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Dem  Andenken   meiner  Eltern 


Die  Dichter  Guiliaume  de  Machaut  und  Jean  Froissart 
versetzen  uns  in  den  letzten  Abschnitt  der  französischen 
Literatur  des  Mittelalters,  in  jene  Zeit,  die  Gaston  Paris  eine 
lange  Übergangfsperiode  vom  wirklichen  Mittelalter  zur 
Renaissance  nennt.  Trotz  des  eigentlich  g^ering'en  ästhe- 
tischen Wertes  der  meisten  ihrer  literarischen  Erzeug-nisse 
hat  auch  diese  Periode  ihre  Bedeutung,  indem  man  sie  als 
einen  gewissen  Wendepunkt  in  der  literarischen  Entwicklung' 
Frankreichs  bezeichnen  kann.  Die  entscheidendsten  Merk- 
male dieses  letzten  Abschnittes  liegen  neben  dem  fast 
völligen  Verschwinden  der  epischen  Dichtung  —  Froissarts 
„Meliador",  das  fast  einzige  Erzeugnis  dieser  Gattung,  mutet 
uns  an  wie  ein  Anachronismus  —  dem  Wiederaufleben  der 
klassischen  Studien,  einer  unter  dem  dauernden  Einfluß  des 
Rosenromans  ausgesprochenen  Vorliebe  zu  allegorischer 
Darstellung,  der  Hervorhebung  der  Persönlichkeit  des 
Dichters,  in  der  Hauptsache  auf  formalem  Gebiet,  wo  sich 
in  der  Lyrik  starre,  fest  stehende  Formen  bildeten,  die  mit 
geringen  Veränderungen  bis  ins  XVL  Jahrhundert  bestehen. 
„Inhaltlich  ist  diese  letzte  Periode  der  mittelalterUchen  fran- 
zösichen  Literatur  die  gedankenreichste  und  gedankenfreieste 
innerhalb  der  Zeit  der  Gebundenheit  der  Vernunft  durch 
die  kirchliche  Lehre,  formal  bedeutet  sie  die  notwendige 
Vorübung  in  der  Sprach-  und  Darstellungskunst  für  die 
literarischen  Aufgaben,  die  die  höhere  Kunst  des  Altertums 
dem   Menschen   der  Renaissancezeit  stellte '. 

Von  nicht  geringem  Einfluß  auf  die  Bahnen,  in  denen 
die  literarische  Entwicklung  sich  nunmehr  beweg'te,  ist  die 
im    Verhältnis    zur   vorherg"ehenden   Periode    gänzlich    ver- 


^  Gröber,  Grundr.  d.  rom.  Phil.  II,  p.  1042. 


schiedene  Stellung-  des  Dichters  ^  Nicht  mehr  wie  früher 
der  niedere  Straßenmusikant,  der  durch  das  Preisgeben 
seiner  literarischen  Produkte  vor  einem  meist  unberufenen 
Publikum  sein  täg-liches  Brot  mühsam  sich  verdienen  mußte 
und  so  seine  Kunst  selbst  in  den  Staub  zog-'f  bewegt  sich 
der  Dichter  von  nun  an  vielmehr  an  den  Höfen  der  Fürsten 
als  gern  gesehener  Gast  und  ist  nicht  selten  durch  die 
persönliche  Freundschaftseiner  hohen  Gönner  ausgezeichnet, 
wie  z.  B.  Guillaume  de  Machaut  durch  Johann  von  Luxem- 
burg-, König  von  Böhmen  und  König  Karl  den  Bösen  von 
Navarra  oder  Jean  Froissart  durch  Venzeslas  von  Brabant  und 
die  Gemahlin  König  Eduards  III.  von  Endland,  Philippa  von 
Hennegau '^,  die  ihrerseits  wieder  sich  gefielen  in  der  Rolle 
"der  Beschützer  und  Förderer  des  Dichters,  zumal  da  sie  ja 
selbst  durch  den  Verkehr  mit  dem  auf  der  Höhe  der  Bil- 
dung stehenden  Schriftsteller  nicht  am  wenigsten  Nutzen 
zogen*.  Die  Höfe  sind  von  nun  an  des  Dichters  einzig'er 
Wirkungskreis,  sie  sind  der  Mittelpunkt  des  literarischen 
Lebens,  und  unter  ihrem  ausschließlichen  Einfluß  steht  die 
ganze  Entwicklung  dieser  letzten  Periode  der  mittelalter- 
lichen französischen  Literatur.  ,.Sie  ist  jetzt  im  eigentlichen 
Sinne  höfisch,  der  Dichter  ist  Hof  dichter  ^ 


^  G.  Paris,  Esqu.  bist.  d.  1.  litt,  frcse.  p.  210:  En  meme  ternps  la  con- 
dition  des  auteurs  change;  ils  deviennent  de  plus  en  plus  des  „hommes 
de  lettres"   au  sens  moderne  du  mot. 

**  G.  de  Machaut,  Voir  Dit  p.  263:  Maiz  je  ressemble  le  menestral 
qui  chatite  teile  foi  en  la  place  et  il  n'  y  a  plus  dolent  de  lui:  Eust.  Des- 
charaps:  Miroir  de  raariage  V.  1495: 

Heraulx  y  a  et  menestrelz 
Que,  quant  ilz  sont  leaus  entrez 
L'un  par  corner,  l'autre  par  bourdes 
Leur  dient  tant  de  fafelourdes. 
cf.  auch  Alfonso  X.  Part.  II  5,  20,  wo  gleichfalls  der  Beruf  der  „Jogiars" 
verspottet  wird. 

^  A.  Scheler,  Poesies  de  Froissart.  t.  II  Le  Joli  Buisson  de  Jonece 
V.  226 — 375,  wo  der  Dichter  alle  die  Großen  aufzählt,  die  er  auf  seinen 
Reisen  angetroffen  und  die  in  seinem  wechselreichen  Leben  eine  Rolle 
gespielt. 

*  E.  Hoepffner,  Oeuvres  de  Guillaume  de  Machaut  t.  I  Introd. 
p.  XXVIII. 

^  Gröber  1.  c.  p.  1037. 


Neben  dieser  rein  höfischen  Dichtung  entstanden  auf 
dem  Lande,  namenthch  im  Norden,  in  Städten  der  Nor- 
niandie,  Picardie  usw.,  die  nach  ihrem  südfranzösischen  Vor- 
bild sogfenannten  ,,Puys",  Vereinig^ungfen  wohlhabender 
Bürgfer,  in  denen  neben  Musik  auch  die  Dichtkunst  in  den 
hergebrachten  Formen  und  später  im  Drama  die  Verbindung 
beider  gepfieg-t  wurde.  Diese  Dichtervereine,  die  übrigens 
bis  ins  XVI.  Jahrhundert  bestanden  und  die  die  zahlreichen 
,.Chambres  de  rhetorique",  sowie  die  poetischen  Blumen- 
orden mit  ihren  ,.Princes  de  rhetorique*'  an  der  Spitze  ins 
Leben  riefen,  die  auch  von  den  höfischen  Dichtern  nicht 
selten  erwähnt  werden  —  Froissart  selbst  beteiligte  sich 
noch  an  ihren  Veranstaltungen,  wie  aus  den  Überschriften^ 
einiger  „chansons  royaus"  hervorgeht  —  übten  auf  den  Ent- 
wicklungsgang der  französischen  Literatur  immerhin  einen 
gewissen  Einfluß^  aus,  den  zu  untersuchen  jedoch  nicht 
unsere  Aufgabe  ist.  Wir  werden  weiter  unten  bei  Behand- 
lung- der  Pastourellen  Froissarts  noch  einmal  kurz  darauf 
zurückkommen. 

Der  erste  und  zugleich  bedeutendste  Vertreter  dieses 
letzten  Abschnitts  der  mittelalterlichen  französischen  Literatur 
ist  unstreitig  Guillaume  de  Machaut.  Mit  ihm  läßt  Gröber 
den  neuen  Zeitraum  überhaupt  beginnen,  und  Hoepffner 
nennt  ihn  den  typischen  Repraesentanten  der  neuen  Rich- 
tung-,  die  nunmehr  in  der  Literatur  anbrach.  Das  Studium 
Machauts,  in  dem  sich  Mittelalter  und  Neuzeit  aufs  engste 
berühren,  bietet  in  der  Tat  ein  getreues  Bild  des  Entwick- 
lungsganges überhaupt,  den  die  französische  Literatur  in 
dieser  Periode  durchmachte.  Und  wie  ein  eingehendes 
Studium  Dantes  zum  tieferen  Verständnis  der  italienischen 
Literatur  und  Kunst  unerläßlich  ist,  wie  wir  in  das  wahre 
Wesen  der  englischen  Literatur  nur  über  Chaucer  ein- 
zudringen vermögen,  so  können  wir  zu  einem  richtig^en 
Erfassen   und  zu  einer  vollen  Würdigung-  des  Entwicklungs- 


1  1.  ct.  II  p.  353  ff. 

^  E.  Hoepffner,  La  Chronologie  des  Pastourelles  de  Froissart 
p.  4  .  .  .  las  puys  dont  l'influence  sur  l'evolution  de  la  poesie  fran^aise 
meriterait  d'etre  etudiee  de  pres. 
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g"ang"es  der  französischen  Literatur  dieses  letzten  Zeit- 
abschnittes nur  durch  Machaut  g-elangen. 

Trotz  dieser  hervorrag-enden  Bedeutung"  Machauts  ist 
die  über  ihn  erschienene  Literatur  sehr  g-ering-  und  zudem 
noch  häufig-  Irrtümern  unterworfen^.  Eine  Gesamtausgfabe 
der  Werke  Machauts  mit  Ausnahme  des  in  Sonderausg-aben 
leicht  zug-änglichen  ,,Voir  Dit"  und  der  „Prise  d'Alexandrie-' 
hat  neuerding-s  erst  Hoepffner  unternommen.  Nicht  viel 
besser  steht  es  in  dieser  Beziehung*  um  den  Dichter  Froissart 
• —  der  Chronist  kommt  in  vorlieg-ender  Arbeit  nicht  in 
Betracht.  Zwar  hat  A.  Scheler  eine  Ausg-abe  seiner  Gedichte 
veranstaltet''',  und  Kervyn  de  Lettenhove  ihn  zum  Geg^en- 
stand  einer  besonderen  umfang-reichen  Abhandlung" gemacht^, 
doch  hat  dem  Dichter  Froissart  namentlich  die  neuere  Zeit 
noch  nicht  die  Würdigung  zuteil  werden  lassen,  die  ihm 
von  Rechts  wegen  zukommt,  und  haupsächlich  die  Seite 
seines  Könnens  übergangen,  die  am  meisten  Beachtung 
verdiente,  sein  Talent  als  Erzähler.  Nur  Gröber*  in  seiner 
bekannten  Gründlichkeit  macht  hier  wieder  eine  Ausnahme. 
Zu  erwähnen  wäre  noch  eine  Arbeit  von  Frauenhand,  Mary 
Darmesteter,  „Froissart",  bei  deren  Inanspruchnahme  jedoch 
Vorsicht  geboten  ist.  Petit  de  Juleville  hat  also  Recht, 
wenn  er  sagt:  ,,S'il  n'etait  le  premier  prosateur  du  XIV* 
siecle  et  peut-etre  le  seul,  ces  jolis  vers  de  Froissart 
auraient  plus  de  celebrite."  Die  Größe  des  Chronisten  hat 
den  Dichter  in   den  Schatten   gestellt. 

Daß  auch  Froissart  sich  dem  Einfluß  des  in  jener 
Zeit  maßgebenden  Machaut  nicht  zu  entziehen  vermochte, 
nehmen  wir  als  feststehende  Tatsache  vorweg.  Während 
aber    Dichter    wie    Eustache    Deschamps'^    oder    Oton    de 


'  Oeuvres  deGuillaume  de  Machaut  publiees  par  Ernest  Hoepffner 
I.  p.  8  ff. 

^   Oeuvres   de   Froissart  —   Poesies  —   publiees  par  A.  Scheler. 

*  Froissart,  Etudes  sur  le  XIV'=  siecle  par  Kervyn  de  Lettenhove, 
id.  in  Chroniques  de  Froissart,  t.  P 

*  Gröber  1.  c.  p.   1049 ff. 

^  Oeuvres  completes  III  259  (No.  447,  v.  5)  Machaut  .  .  .  qui  m'a 
nourry  et  fait  maintes  doucours. 


Granson^  sich  offen  als  Anhänger  der  Schule  Machauts 
bekennen,  finden  wir  in  der  glänzen  umfangreichen 
Produktion  des  Dichters  Froissart  auch  nirgends  eine 
Stelle,  wo  er  zugestehen  würde,  Machaut  nachgeahmt  zu 
haben ^,  im  Gegenteil,  es  hat  den  Anschein,  als  ob  er 
mit  Absicht  vermiede,  den  Namen  Machaut  überhaupt 
zu    nennend 

Eine  zusammenhängende  Arbeit,  die  das  Abhängig- 
keitsverhältnis der  beiden  Dichter  eingehend  behandelte, 
ist  nicht  vorhanden;  nur  einige  kurze  diesbezügliche  An- 
deutungen lassen  sich  feststellen  ^  und  diese  Lücke  ist  es, 
die  wir   mit  vorlieg-ender  Untersuchung   auszufüllen  hoffen. 

Froissarts  Gedichte  lassen  sich,  wie  diejenigen  Machauts, 
streng  in  zwei  gesonderte  Kategorien  teilen:  die  kleineren, 
Ij^rischen  Sachen,  wie  Balladen,  Rondeaus,  Virelais,  Lais 
und  die  größeren,  umfangreicheren,  rein  erzählender  und 
didaktischer  Natur,  die  Dits.  Wir  beschränken  uns  zunächst 
auf  eine  Untersuchung-  dieser  letzteren,  indem  wir  uns  vor- 
behalten, in  einer  späteren  Arbeit  die  ganze  literarische 
Produktion   der  beiden   Dichter  zu  behandeln. 


1  Ed.  Schirer,   1905,  p.  37:  Maistre  Guillaume  de  Machaut. 

'^  Dasselbe  gilt  von  Christine  de  Pisan.  Wir  erinnern  nur  an 
ihren  Dit  de  Poissy  und  besonders  an  ihr  „Livre  des  vrais  amans",  das 
mit  Machauts  „Voir  Dit"  mehr  als  eine  Ähnlichkeit  aufweist.  Cf.  Anni 
Reese-Pugh   in  Romania  XXIII,   1894,  p.  581 — 87. 

**  1.  c.  Buisson  de  Jonece,  v.  443ff: 

„En  cheminant  en  ce  voyage 
En  paix,  en  joie  et  en  revel, 
En  chantant   un  motet  nouvel 
Qu'on  m'avoit  envoye  de  Rains." 
Machaut  verbrachte  sein  Alter  in  Reims;  er  wird  es  also  gewesen  sein, 
der  Froissart  das  „motet  nouvel"  übersandt   hatte,   und   sogar  an  dieser 
Stelle   vermeidet   es   Froissart    den   Namen   Machaut   direkt   zu    nennen, 
indem   er  es   dem  Scharfsian   des  Lesers   überläßt,   den  Namen    des  Ab- 
senders* zu  erraten. 

*  E.  G.  Sandras,  Etüde  sur  Chaucer,  p.  74,  78/80;  Gaston 
Paris,  Esqu.  bist,  de  la  Lit.  frcse.,  p.  225,  id.  Lit.  fr^se.  au  moyeu  äge. 
2«  edit.,  p.  188;  Gröber,  1.  c,  p.  1050;  Hoepffner,  1.  c,  p.  3,  0.  Über 
die  Abhängigkeit  des  Chronisten  Froissart  von  Machaut  cf.  K.  de  Letten- 
hove,  Chroniques  I,  p.  233. 
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Durch  den  engen  Verkehr  mit  den  Großen  seiner  Zeit 
stieg-  das  Ansehen  des  Dichters  in  ungfeahntem  Maße. 
Nicht  mehr  das  „bloße  Echo"  seiner  Gönner,  konnte  er 
es  nunmehr  wagten,  eine  eigene  Meinung"  zu  haben,  konnte 
er  nunmehr  selbst  Stellung"  nehmen  zu  den  zeitbewegenden 
Ereignissen  und  begründeten  Anspruch  erheben,  seinen 
Standpunkt  gewürdigt  zu  sehen.  Den  deutlichsten  Beweis 
hierfür  bietet  uns  Eustache  Deschamps,  der  ,,im  Gefühle 
der  Herrschaft  über  die  Darstellungsmittel"  und  im  Be- 
wußtsein der  Anerkennung  seiner  Autorität  in  heraus- 
fordernder Weise  seine  ganze  Zeit  kritisierte,  oder  Christine 
de  Pisan,  die  „erste  Frauenrechtlerin",  die  es  sogar  wagt, 
das  poetische  Gesetzbuch,  den  Rosenroman,  anzugreifen, 
und  dadurch  den  bekannten  Streit  hervorruft,  an  dem  sich 
bedeutende  Männer,  wie  Jean  de  Montreuil  und  Gontier 
Col  einerseits,  Guillaume  de  Tignonville  und  der  große 
Theologe  Gerson  andererseits  beteiligen.  Auf  diese  Weise 
wurde  die  Stellung  des  Dichters  immer  mehr  exponiert,  er 
sah  sich  im  Mittelpunkt  des  Interesses,  wußte  die  Auf- 
merksamkeit aller  auf  sich  gerichtet  und  fühlte  sich  so- 
zusagen als  Vertreter  der  öffentlichen  Meinung,  Kein 
Wunder  daher,  wenn  der  Dichter  im  Bewußtsein  seiner 
autoritativen  Stellung  literarisches  Selbstgefühl  entwickelt 
und  für  sein  Buch  die  volle  Verantwortung  übernimmt, 
indem  er  seinen  Namen  dem  Leser  nicht  nur  bekannt 
macht^,  sondern  auch  von  dem  Wunsche  beseelt  ist,  in 
seinem  Werke  weiter  zu  leben,  seinen  Namen  der  Nach- 
welt zu  erhaltend  Um  dies  zu  erreichen,  wendet  er  nun- 
mehr alle  Mittel  an,  die  ihm  zu  Gebote  stehen.  Mit  großer 
Gewissenhaftigkeit  und  peinlicher  Sorgfalt  sammelt  er  nun 
alle  seine  Werke  selbst,  läßt  dieselben  vervielfältigen  und 
wacht  äng"stlich  über  die  Kopisten,  denen  er  sie  znr  Ab- 
schrift  anvertraut.     Wie    ernst    die   Dichter   dieser   Periode 


^  G.  Paris,  Esqu.  bist,  de  la  litt,  fr^se.,  p.  210:  II  n'y  a  plus 
d'oeuvres  anonymes,  sauf  Celles  oü  l'auteur  a  juge  habile  ou  prudeut  de 
cacher  son  nom  .   .  . 

^  Hoepffner,  Anagrarame  und  Rätselgedichte  bei  Guillaume  de 
Machaut.     Zeitschr.  für  rom.  Phil.  XXX  (1906),  p.  404  ff. 
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es  nunmehr  mit  ihren  Werken  nehmen,  dafür  bietet  uns 
wieder  Eustache  Deschanips  den  besten  Beweis  in  seiner 
Ballade:  Contre  ceux  qui  lui   empruntent  ses  livres^: 


Quant  je  me  voy  sanz  cause  decevoir 
Et  retenir  mon  labeur  et  ma  paine 
Dolens  en  sui,  ä  Dieu  jure,  pour  voir 
Plus  ne  prestray  livre  quoy  qui  aviengne." 

Deutlich   verstehen  wir  auch   des  Dichters  Entschluß,  seine 

Werke  nicht  mehr  aus  dem   Hause  zu  g"eben: 

„Mais  qui  vouldra  de  mes  choses  s9avoir 
Tres  voulentiers  Ten  feray  apparoir 
Sans  pprter  hors  ..." 

Dieselben  Gefühle  beweg^en  ihn  in  einer  andern  Ballade  ^ 
wo  er  ebenfalls  in  aufrichtig^em  Schmerz  den  Verlust  eines 
Manuskriptes  beklagt  und  die  Gottheit  anruft,  ihm  wieder 
zu  seinem  Eig-entum  zu  verhelfen.  Die  tiefe  Erg-riffenheit, 
die  uns  aus  Deschamps  Versen  entg^eg'enspricht,  ist  der 
deutlichste  Beweis  für  die  Wertschätzung-,  die  die  Dichter 
dieser  Periode  ihren  literarischen  Produkten  beileg-en. 
Ganz  dieser  Anschauung-  entsprechend  handeln  sie  ferner- 
hin, wenn  sie  sich  bestreben  ihren  Werken  auch  äußerlich 
ein  würdig-es  Gewand  zu  geben,  indem  sie  sich  ang-elegen 
sein  lassen,  dieselben  in  die  kostbarsten  und  künstlerischsten 
Einbände  zu  kleiden.  Der  erste,  bei  dem  wir  dies  in  vollem 
Umfang-  zu  ueobachten  Gelegenheit  haben,  ist  Guillaume 
de  Machaut.  Und  auch  hier  läßt  sich  das  Zeugnis  seines 
Schülers  Deschamps  anführen,  der  uns  in  einer  Ballade,  die 
er  seinem  Meister  widmet,  erzählt,  wie  er  dem  Grafen  von 
Flandern,  Louis  de  Male,  ein  kostbares  Exemplar  des 
Voir  Dit  im  Auftrage  Machauts  überbringt,  und  mit  welch 
großem  Beifall  dasselbe  aufgenommen  wurde. 

„A  Monseigneur  de  Flandres  proprement 
Qui  par  sa  main  re^ut  benignement 
Vostre  Voir  Dit  seile  dessur  la  ränge 
Lire  le  fist;  mais  n'est  nul  vraiement 
Qui  en  die  fors  qu'a  vostre  louenge" '. 

^  Oeuvres  completes,  1.  c.  I,  203/4. 
"^  Oeuvres  completes  1.  c.  V,  p.  229/30, 

*  Oeuvres  completes  1.  c,  p.  248/9  Guillaume  de  Machaut  sur  le 
Voir  Dit. 
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Kurze  Zeit  darauf  sehen  wir  Froissart  sich  in  denselben 
Bahnen  bewegten.  „J'avoie  de  pourveance  fait  escripre, 
grosser  et  enluminer  et  recoeillir  tous  les  traites  amoureux 
et  de  moraUte  que  au  terme  de  34  ans  je  avoie  par  la 
gfrasce  de  Dieu  et  d'Amours  fais  et  compiles  ...  Et  voulut 
voir  le  roi  le  Uvre  que  je  lui  avoie  aporte  ...  II  Touvrit  et 
il  regarda  dedans  et  lui  plut  tres  grandenient.  Et  plaire 
bien  lui  devoit,  car  il  estoit  enluniine,  escrit  et  historie  et 
couvert  de  vermeil  velours  ä  dix  cloux  d'arg-ent  dores  d'or 
et  roses  d'or  au  milieu  et  ä  deux  g^rans  fermaux  dores  et 
richenient  ouvres  au  milieu  de  rosiers  d'or",  schreibt  er  in 
der  Richard  II  g-ewidmeten  Sammelhandschrift^.  Und 
Estienne  Pasquier  hat  in  der  Bibliothek  des  König-s  Francois 
einen  umfangreichen  Band  Froissartscher  Gedichte  mit 
folg"ender  Inschrift  gesehen:  Vous  devez  scavoir  que  dans 
ce  livre  sont  contenus  plusieurs  dictiez  ou  traitez  amoureux 
et  de  moralite,  lesquels  sire  Jean  Froissart,  prestre  et 
chanoine  de  Canay  —  (Cimay)  —  et  de  la  nation  de  la 
comte  de  Hainaut  et  de  la  ville  de  Valenciennes  a  fait 
dicter  et  ordonner  ä  l'aide  de  Dieu  et  d'Amours  ä  la 
contemplacion  de  plusieurs  nobles  et  vaillans  et  les  commenca 
ä  faire  sur  l'an  de  g-rasce  1362  et  les  cloist  en  l'an  de 
grace  1394.  Ce  sont  le  Paradis  d'Amours,  le  Temple 
d'honneur  etc"^. 

Die  bloße  Tatsche  aber,  daß  Machaut  wie  Froissart 
sich  die  Sammlung-  ihrer  Werke  ang^eleg^en  sein  ließen, 
kann  uns  noch  nicht  Beweis  sein  für  eine  gfeg-enseitige 
Abhäng-ig-keit,  wenn  nicht  noch  andere  Punkte  hinzukämen, 
die  einen  Einflluß  Machauts  auf  Froissart  in  dieser  Beziehung- 
äußer  Zweifel  setzten.  Die  Sammlertätig-keit  Machauts  tritt 
uns  in  einer  Weise  entg-eg-en,  daß  sie  sich  aufs  deutlichste 
von  allem  früheren  abhebt.  Wir  kennen  vor  Machaut 
keine  Sammelhandschrift,  die  nach  einem  bestimmten  Plane 
und  nach  festen  Grundsätzen  ang"eleg-t,  in  solch  consequenter 
Weise  zu  Ende  g-eführt  ist.  Ang"ereg-t  vielleicht  durch  das 
Vorgehen  Jehannots  de  Lescurel,  in  dessen  Liederbuch   der 

'  Ed.  Buchon  t.  III,  p.  198. 
^  Scheler,  I.e.,  p.  XVI. 


—      T3     — 

Versuch  einer  alphabetischen  Anordnung"  der  einzelnen 
(xedichte  g-einacht  ist,  kam  Machaut  auf  den  Gedanken 
seine  Sammelhandschrift  ebenfalls  nach  einem  bestimmten 
Plane  anzuleg^en.  Im  Charakter  seiner  Zeit,  wo  die  äußere 
Form  in  so  entschiedener  Weise  in  den  Vorderg^rund  tritt 
lieg-t  es  nun  beg-ründet,  wenn  er  in  der  Anordnung  der 
Handschrift  zunächst  diesem  Faktor  Rechnung-  trug,  indem 
er  seine  glänze  literarische  Produktion  streng  in  zwei  ge- 
sonderte Kategorien  teilt:  einerseits  die  kleineren,  lyrischen 
Gedichte,  andererseits  die  umfangreichen  Dits.  Von  Be- 
deutung ist  hier  noch,  daß  Machaut  ausdrücklich  erwähnt, 
daß  diese  letzteren  seine  Sammelhandschrift  einleiten  sollen '; 
wir  sehen  so,  daß  der  Dichter  von  vorneherein  nach  einem 
festen  Plan  gearbeitet  hat.  Und  auch  innerhalb  der  beiden 
Kategorien  erkennen  wir  die  ordnende  Hand  des  Meisters 
wieder,  die  die  einzelnen  Werke  nicht  in  bunter  Regel- 
losig-keit,  wie  Laune  und  Zufall  es  wollten,  aufeinander 
folgen,  sondern  die  Zeit  der  Entstehung^  für  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Gedichte  maßgebend  sein  läßt.  Wenn 
dann  Machaut  schließlich  seine  auf  diese  Weise  entstandene, 
streng  nach  den  einmal  aufgestellten  Prinzipien  durch- 
geführte Sammelhandschrift  durch  einen  Prolog-'*  einleitet, 
indem  er  den  allgemeinen  Charakter  seiner  gesamten  lite- 
rarischen Produktion  angibt,  so  können  wir  ruhig  behaupten, 
daß  er  nicht  nur  der  erste  war,  der  uns  eine  mit  solcher 
Sorgfalt  und  in  solchem  Maße  planvolle  Sammelhandschrift 
hinterlassen  hat,  sondern  daß  er,  obwohl  als  erster,  zugleich 
auch  das  Vollkommenste  auf  diesem  Gebiete  geleistet. 
Denn  nicht  nur  in  ihren  einzelnen  Teilen  klar  und  über- 
sichtlich geordnet,  sondern  ganz  besonders  in  ihrer  Ge- 
samtheit betrachtet,  bietet  uns  seine  Sammelhandschrift 
das  Bild  eines  zusammenhängenden,  in  sich  abgeschlossenen, 
organischen   Ganzen. 

Von   den   Sammelhandschriften  seiner  Zeitgenossen  und 
Nachfolger  können   wir,    mit   einer   Ausnahme,    keine    der- 

^  Oeuvres  completes  I,  p.  I,  II. 

2  ibid.,  p.  XXVIII;  LV. 

*  Oeuvres  completes  I,  p.  LJII. 
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jenig-en  Machauts  auch  nur  annähernd  g-leichstellen.  Zwar 
ist  auch  bei  ihnen  die  Sorglosigkeit  für  die  Fortdauer  ihrer 
Schöpfungen  geschwunden,  aber  das  Streben  nach  einer 
planvollen  Sammlung  und  Anordnung  läßt  sich  nur  teilweise 
feststellen.  Interessant  ist  dabei  die  Wahrnehmung,  daß  da, 
wo  eine  planvolle  Ordnung  beabsichtigt,  das  Einteilungs- 
prinzip meist  die  äußere  Form  bildet,  wie  z.  B.  bei  Deschamps, 
Christine  de  Pisan  u.  a.,  ein  Umstand,  den  wir  wohl  mit 
Recht  auf  den  Einfluß  Machauts  zurückführen  dürfen. 

Eine  Sammelhandschrift  aber,  welche  sowohl  in  ihrer 
Gesamtheit  als  auch  in  ihren  einzelnen  Teilen  in  der  un- 
verkennbaren Weise  die  Eigenart  Machauts  zur  Schau  trägt, 
ist  diejenig'e  Jean  P'roissarts  ^.  Es  springt  sofort  in  die  Augen, 
daß  auch  bei  ihm  das  Grundprinzip,  das  in  erster  Linie  für 
die  Anordnung  und  Reihenfolge  der  einzelnen  Werke  be- 
stimmend war,  die  äußere  Form  bildet.  Demnach  besteht 
seine  Sammelhandschrift  aus  zwei  streng  von  einander  ge- 
schiedenen Teilen.  Der  erste  Teil  ist,  genau  wie  bei  Machaut, 
den  umfangreichen  Dits,  der  zweite  den  kleineren  lyrischen 
Gedichten  vorbehalten^.  Und  auch  innerhalb  dieser  beiden 
Kategorien  ist  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Gedichte  wieder 
nach  einem  bestimmten  Grundsatz  geregelt,  insofern  als 
hier  die  Zeit  der  Entstehung-  für  die  Aufeinanderfolge  der 
Werke  maßgebend  war.  Ohne  Schwierigkeit  läßt  sich  dieses 
Einteilungsprinzip  in  dem  ersten,  umfangreicheren  Teile  der 
Froissartschen  Sammelhandschrift,  in  dem  die  Dits  enthalten 
sind,  feststellen  und  mit  des  Dichters  eigenen  Worten  be- 
weisen. Froissart  sagt  nämlich  selbst  itn  „Joli  Buisson  de 
Jonece",  V.  443  .  .  .: 

„Voirs  est  qu'um  livret  fis  jadis 

Ou'on  dist  l'Amourous  Paradys, 

Et  aussi  celi  de  l'Orloge 

Oü  grant  part  de  l'art  d'amours  löge; 

Apres,  l'Espinette  Amoureuse, 

Qui  n'est  pas  ä  l'o'ir  ireuse; 

*  Das  Nähere  über  die  Manuskripte  bei  Sehe  1er  1.  c.  p.  Xff. 

2  Die  im  III.  Bd.  1.  c.  entfaltenen  beiden  Dits,  „La  Cour  de  May" 
und  „La  Tresor  Amoureux"  kommen  für  uns  nicht  in  Betracht,  cf.  Karl 
Nuß:  Über  die  Echtheit  der  „C.  d.  M.-'  und  des  „Tr.  Am.".  Diss.,  Jena  1914. 
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Et  puis  l'Amoureuse  Prison, 

Ou'en  pluisours  places  bien  prise  on; 

Rondeaus,  balades,  virelais, 

Grant  foison  de  dit  et  de  lays". 

Außerdem  gibt  er  uns  in  demselben  Gedichte^  sein  Alter 
mit  35  Jahren  an.  Die  Entstehung'szeit  seines  „Buisson  de 
Jonece"  fällt  also  noch  in  die  erste  Hälfte  seiner  literarischen 
Tätigkeit.  Somit  berechtigen  uns  obig"e  Verse  zu  dem 
Schluß,  erstens,  daß  Froissart  von  vorneherein  eine  Samm- 
lung, und  zwar  eine  planmäßige  Sammlung,  im  Auge  gehabt 
hat  und  zweitens,  daß,  indem  er  seine  Werke  dann  nament- 
lich aufzählt  und  in  dieser  Aufzählung  die  Namen  der  einzelnen 
Gredichte  durch  „aussi  —  apres  —  puis"  verbindet,  hier  die- 
selben in  chronologischer  Anordnung  sich  folgen.  Schon 
Scheler  hat  auf  diese  Verse  aufmerksam  gemacht^,  während 
Hoepffner  später  in  entschiedenerer  Weise  ihre  Bedeutung 
hervorhebt^. 

Haben  wir  nun  hier  in  des  Dichters  eigenen  Worten 
für  dieDits  den  unwiderlegbaren  Beweis  einer  chronologischen 
Reihenfolge  und  haben  wir  auch  gesehen,  mit  welch  pein- 
licher Sorgfalt  Froissart  in  der  Anordnung  seiner  Sammel- 
handschrift verfahren  ist,  so  können  wir  andererseits  daraus 
den  Schluß  ziehen,  daß  er,  sich  selbst  konsequent,  auch  in 
der  Reihenfolg'e  seiner  lyrischen  Gedichte  eine  bestimmte 
Ordnung-  innehält.  Einen  einwandfreien  Beweis  zu  erbringen, 
daß  auch  hier  das  Prinzip  der  Chronologie  streng  durch- 
geführt ist,  dürfte,  wenn  nicht  unmöglich,  so  doch  sehr 
schwer  sein,  da  diese  Liebeslieder  ihrem  Charakter  ent- 
sprechend absolut  keine  Anhaltspunkte,  bieten,  die  einen 
Schluß  auf  die  Zeit  ihrer  Entstehung-  zuließen.  Die  einzige 
Gattung,  die  hiervon  eine  Ausnahme  macht,  sind  die  Pastou- 
rellen, für  die  ja  dann  auch  Hoepffner  nachgewiesen  hat, 
daß  sie  in  chronologischer  Reihenfolg'e  in  der  Sammelhand- 
schrift aufgezeichnet  sind*.  Vergleichen  wir  nun  die  Sammel- 

'  1.  c.  V.  793—94- 
2  1.  c.  p.  XVIII. 

^  Hoepffner,  La  Chronologie  des  Pastourelles  de  Froissart,  S.  A. 
aus  „Melanges  Picot"   1913,  p.  15. 

^  Hoepffner,  La  Chronologie  des  Partourelles  de  Froissart. 
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handschrift  Froissarts  mit  derjenig-en  Machauts,  so  kommen 
wir  zu  dem  Resultat,  daß  Froissart  hier  Machaut  in  einem 
Maße  nachg-eahmt  hat,  daß  ein  prinzipieller  Unterschied 
nicht  festzustellen  ist.  Das  Grundprinzip,  nach  dem  die 
Sammelhandschriften  zunächst  eingfeteilt  sind,  ist  bei  beiden 
die  äußere  Form :  also  streng-e  Sonderung-  der  umfang"- 
reicheren  Werke  rein  erzählender  und  didaktischer  Natur, 
der  Dits,  von  den  kleineren  lyrischen  Gedichten.  Innerhalb 
dieser  Kategforien  wiederum  bei  beiden  Dichtern  Anordnung- 
der  einzelnen  "Werke  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung. 
Schließlich  noch  bei  beiden  das  unverkennbare  Bestreben, 
ihren  Sammelhandschriften  den  Charakter  eines  abg'eschlos- 
senen  Ganzen  zu  gfeben,  sowie  dem  Leser  stets  vor  Augfen 
zu  halten,  daß  ihre  Sammelhandschriften  nach  bestimmtem 
Plane  angfelegft  sind  und  welcher  Art  derselbe  ist.  Macht 
nun  die  Sammelhandschrift  Machauts  in  ihrer  Klarheit  und 
Übersichtlichkeit  sofort  auf  uns  den  Eindruck  eines  planvoll 
ang'eieg'ten,  in  sich  abg^eschlossenen  Ganzen,  so  mutet  uns 
diejenig^e  Froissarts  im  Grunde  nicht  anders  an,  wenn  wir 
auch  zugfestehen  müssen,  daß  Froissart,  wie  in  vielen  Stücken, 
so  auch  hier,  das  Vorbild  seines  großen  Meisters  nicht  ganz 
erreicht  hat. 

Eslieg-tin  der  Natur  einer  jeden  literarischen  Entwicklung, 
daß  je  g-eringer  der  aesthetische  Wert  ihrer  Erzeugnisse, 
desto  mehr  Gewicht  auf  die  äußere  Form  g'elegt  wird,  ein 
Gesetz,  das  man'  nirgends  besser  beobachten  kann,  als 
gerade  in  der  Zeit  vom  14. — 16.  Jahrhundert.  Durch  Vers- 
künsteleien der  manigfachsten  Art  suchte  man  eben  die 
Armut  an  Gedanken  und  Jdeen  und  die  geringe  Originalität 
zu  verdecken,  und  verfiel  so  in  einen  Fehler,  der  mit  der 
Zeit  in  rein  kindische  Spielerei  ausartete,  nach  Lanson,  ,.une 
acrobatie  poetique"'.  Das  äußere  Gewand,  die  P'orm  ist  von 
nun  an  die  Hauptsache,  es  bricht  jetzt  jene  ung'esunde  Zeit 
an,  in  welcher  derjenig'e  Dichter  das  g-rößte  Ansehen  genießt, 
dem  es  geling-t  seine  Zeitgenossen  an  technischer  Virtuosität 
zu  übertreffen.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  überreiche 
Produktion  derjenigen  Dichtungsarten,  die  eben  die  Gewandt- 
heit des  Dichters  in  Verwendung  von  Formen,  die  weit  von 
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der  natürlichen  Sprache  sich  entfernen,  klar  zu  Tagfe  treten 
lassen.  Diese  Kunstfertigfkeit  hat  natürlich  nicht  Geleg"enheit 
sich  in  den  lang-atmig-en  Dits  besonders  zu  entfalten.  Die 
lyrische  Poesie  ist  diejenig-e  Gattung-,  die  es  ihr  ermöglicht, 
in  ihrem  ganzen  Umfang  sich  zu  zeigen,  und  nur  auf  diese 
Weise  erklärt  sich  die  besondere  Vorliebe  des  Zeitalters 
für  diese  Dichtung-sart.  Da  unsere  Arbeit  die  Aufgabe 
hat  die  literarischen  Beziehungen  zwischen  Machaut  und 
Froissart  an  ihren  Dits  zu  untersuchen,  so  ist  ein  näheres 
Kingehen  auf  die  lyrischen  Formen  hier  nicht  am  Platze, 
Wir  beschränhen  uns  daher  lediglich  darauf  die  am  meisten 
in  die  Augen  springenden  Punkte  kurz  hervorzuheben. 
Dies  ist  umso  leichter,  da  mit  Machaut  in  der  Entwicklung 
der  französischen  Literatur  eine  Periode  anbricht,  besonders 
auch  was  das  rein  Formale  angeht,  die  sich  in  ganz  neuen 
Bahnen  bewegt  und  die  sich  von  der  vorhergehenden 
deutlich  abhebt.  Mit  Machaut  tritt  diese  schematische,  auf 
das  rein  Formale  das  Hauptgewicht  legende  Dichtung  in 
ihrem  ganzen  Umfang  zu  Tage,  Hatten  sich  schon  früher 
derartige  Bestrebungen  bemerkbar  gemacht,  und  sind  die 
Ansätze  dazu  auch  von  Machauts  Vorgängern  gelegt  worden  \ 
so  faßte  er  das  Vorhandene  zusammen,  stellte  feststehende 
Regeln  auf  und  beschränkte  die  lyrische  Produktion  auf 
einige  wenige,  scharf  definierte  F'ormen'^  Sein  Haupt- 
verdienst beruht  darin,  daß  er  das,  was  seine  Vorgänger 
ihm  boten,  zusammenfaßt  und  originell  verarbeitet,  daß 
er  zum  ersten  Mal  eine  bewußte  Kunst  ausübt.  In  diesem 
Sinne  ist  Machaut  der  Begründer  einer  neuen  Schule,  die 
bis  ins  1 6.  Jahrhundert  einen  dominierenden  Einfluß  ausübt. 
So  nennt  ihn  der  anonyme  Verfasser  der  „Regles  de 
seconde    Rh6torique"    „Maistre    Guillaume    de   Machaut,    le 


'  z.  B.  Gröber,  c.  p.  94b;    Hocpffner,   I"-u.st  Descliamps,  p.    1  i  ff . 

■^  Oeuvres  completes  p.  i :  Poete  lyrique  il  fait  triomplier,  s'il  ne 
los  cree  pas  lui-meme  les  genres  ä  formes  fixes,  la  ballade,  le  chant 
royal,  le  virelai  le  rondeau  et  le  lai,  (pii  avec  quelcjues  variations 
regiieront  jusqu'au  XVP  siöcle.  C'esL  donc  lui  qui  inaiigure  veritable- 
ment  ce  nouvel  art  lyrique  tout  different  de  la  production  poetique  des 
sieclcs  prccedents. 

üeiselh.irdt.  2 


grant    rhetorique    de    nouvelle    fourme    et    de    parfais   lays 

d'amours"',    und    die    von    Eustache    Deschamps    in    seiner 

,.Art  de  dictier"   als  Musterbeispiele  ang-eführten  Rondeaus 

sind  Machaut  entlehnt.   Überhaupt  tritt  die  Absicht  Machauts, 

seinen  Zeitgfenossen  ein  Vorbild  zu  sein,  bei  jeder  Gelegenheit 

in    den  VordergTund.     Nicht    anders  spricht  der  Lehrer  zu 

seinem  Schüler  als  Machaut  z.  B.  im  „Remede  de  Fortune*': 

V.  3448—50 

„Encommencay  ce  virelay 

Qu'on  claimme  chanson  baiadee 

Einsi  doit  eile  estre  nommee," 

und  nur  die  didaktische  Absicht  ist  es  wieder,  wenn  er 
den  fortlaufenden  Text  seiner  langten  Romane  auf  eine 
ihm  eig-entümliche  Art  durch  lyrische  Einlag-en  unterbricht. 
Freilich,  im  Grunde  eine  alte  Sitte  —  man  erinnere  sich 
nur  an  des  Guillaume  de  Dole  unbekannten  Verfasser  — , 
erscheint  dieselbe  doch  bei  Machaut  wieder  in  ganz  neuer 
Aufmachung.  Nicht  nur  darauf  kommt  es  ihm  an,  daß  er 
die  hauptsächlichsten  Arten  der  damaligen  Lyrik  in  seinem 
Werke  unterbringt,  sondern  in  ganz  origineller  Anordnung 
läßt  er  jede  Gattung  durch  ein  Exemplar  vertreten  sein. 
An  der  Spitze  die  kunstvollste  der  Lai,  die  übrigen  nach 
dem  Prinzip  des  Umfangs.  Die  didaktische  Absicht  ist 
hier  nicht  zu  bestreiten.  Machaut  will  zeigen,  welcher  Art 
die  einzelnen  lyrischen  Gattungen  sind  und  wie  sie  gebaut 
sein  sollen.  Seine  Bedeutung^  liegt  eben  mit  auf  formalem 
Gebiet,  und  es  fehlt  ihm  weder  an  Anerkennung  noch  g^anz 
besonders  nicht  an  Nachahmern. 

Hier  wie  nirgends  anderswo  tritt  in  ganz  besonderem 
Maße  Machauts  Einfluß  auf  Froissart  zutage.  Froissart 
müßte  nicht  ein  Kind  seiner  Zeit  sein,  sollte  nicht  auch 
bei  ihm  die  Form  das  entscheidende  Merkmal  für  die 
Anordnung  seiner  Werke  sein.  Auch  er  gibt  denjenig"en 
Formen  den  Vorzug,  die  ihm  Gelegenheit  geben,  seine 
technische  Virtuosität  voll  und  ganz  zu  entfalten.  „Genau 
wie  kurz  vor  ihm  Machaut  erkennt  auch  er  das  Wesen 
der  Dichtung  in  der  Kunst  des  Ausdrucks  und  als  ,.art" 
will  er  die  rechte  Anordnung  der  Teile  eines  literarischen 
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Kunstwerks  gfeachtet  wissen.*'  Hierbei  schließt  er  sich, 
nicht  nur  was  Bau  und  Formgebung*  seiner  Strophen  an- 
geht, sondern  selbst  in  der  Anordnung  und  Reihenfolge 
der  einzelnen  Gedichte  so  eng  an  Machaut  an,  daß  ein 
prinzipieller  Unterschied  zwischen  seiner  und  Machauts 
lyrischer  Produktion  wohl  kaum  bestehen  dürfte.  Wir 
erinnern  hier  nur  an  sein  Erstlingswerk,  das  „Paradys 
d'Amours*'.  Genau  wie  bei  Machaut  ist  der  fortlaufende 
Text  durch  lyrische  Einlagen  unterbrochen.  Wie  bei 
jenem  sind  die  Hauptarten  der  damaligen  Lyrik  durch  je 
ein  Exemplar  vertreten,  und  auch  die  originelle  Anordnung 
Machauts  —  stufenweises  Absteigen  von  der  schwierigsten 
Form  des  Lai  zu  dem  einfachsten  Rondeau  —  findet  sich 
bei  Froissart  getreulich  wieder.  Diese  spezielle  Art  der 
Einschachtelung  kleinerer  lyrischer  Gedichte  in  einen 
gTÖßeren  zusammenhängenden  Text  und  die  Tatsache, 
daß  Froissarts  lyrische  Produktion  in  der  Hauptsache  auf 
die  von  Machaut  aufgestellten  und  genau  präzisierten 
Dichtungsarten  sich  beschränkt,  zeigen  schon  zur  Genüge, 
daß  er  sich  hier  aufs  engste  an  sein  Vorbild  angeschlossen. 
Von  Einzelheiten  erwähnen  wir  nur  noch  die  in  der 
j.Epinette  Amoureuse"  enthaltene  complainte,  die,  genau 
wie  bei  Machaut  in  der  „Fontaine  Amoureuse"  fünfzig 
Strophen  mit  hundert  verschiedenen  Reimen  faßt.  Im 
übrigen  beg-nügen  wir  uns  mit  dem,  was  Hoepffner  sagt, 
daß  nämlich  „toute  la  production  lyrique  de  Froissart 
adopte  les  formes  consacrees  par  Machaut  ^.  Der  einzige 
und  hauptsächlichste  Unterschied  dürfte  sich  im  Großen 
und  Ganzen  darauf  beschränken,  daß  Froissarts  Dichtungen, 
im  Gegensatz  zu  denen  Machauts,  der  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Musik  eine  hervorragende  Rolle  spielte,  den 
musikalischen  Vortrag  nicht  mehr  in  dem  Maße  voraus- 
setzen, wie  die  seines  Meisters. 

Eine      besondere      Erwähnung      verdienen      Froissarts 
Pastourellen,    die    wir    in    den    oben    zitierten    Versen,    wo 

'  Oeuvres  completes  I,  p.  III. 

^  Ludwig,     Die     mehrstimmige    Musik     im     XIV.     Jahrhundert. 
Hoepffner,  Oeuvres  completes  t.  I,  II  passim. 
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Froissart  eine  Übersicht  seiner  poetischen  Erzeug-nisse 
g-ibt,  nicht  mit  aufg^ezeichnet  finden.  Gleichwohl  ist  die 
Pastourelle  diejenigfe  Gattung-,  in  der  BVoissarts  dichterisches 
Talent  mit  am  deutlichsten  hervortritt,  und  die  ihm  zu 
gfleicher  Zeit  den  Schein  einer  gewissen  Origfinalität  zu 
verleihen  gfeeig'net  ist,  der  sich  aber  bei  näherer  Prüfung-, 
wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  zum  größten  Teil  als 
trügerisch  erweist. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgrabe  sein  —  so  an- 
ziehend sie  auch  scheinen  mag  —  dem  Problem  des 
Ursprungs  und  der  Entwicklung-  der  Pastourelle  im 
einzelnen  nachzugehen^.  Wir  beschränken  uns  an  diesem 
Ort  darauf,  lediglich  die  Pastourelle  Froissarts  nach  der 
Seite  hin  zu  untersuchen,  ob  wir  auch  bei  ihr  berechtigt 
sind,  von  einem  Einfluß  Machauts  zu  sprechen.  In  dieser 
Periode  der  französischen  mittelalterlichen  Literatur,  die 
uns  beschäftigt,  tritt  die  Pastourelle  in  ein  neues  Stadium 
ihrer  Entwicklung  ein,  das  sich  bei  Froissart  zum  ersten 
Mal  in  vollem  Umfang-  erkennen  läßt.  Unwillkürlich  drängt 
sich  hier  die  Frage  auf,  warum  diese  Umgestaltung  einem 
Froissart  vorbehalten  blieb,  und  nicht  z.  B.  einem  Dichter 
wie  Guillaume  de  Machaut,  der  an  Vielseitigkeit  und 
dichterischem  Talent  —  darüber  ist  kein  Zweifel  —  jenen 
doch  bei  weitem  übertrifft.  Machaut,  der  Meister  der 
Form,  das  Haupt  der  berühmten  Schule,  hat  sich  in  dieser 
Dichtungsgattung  überhaupt  nicht  versucht,  von  ihm  ist 
keine  einzige  Pastourelle  auf  uns  gekommen.  Diese,  im 
ersten  Moment  so  frappierende  Tatsache  findet  ihre  ein- 
fache Erklärung  in  dem  Umstand,  daß  die  Pastourelle  in 
der  Pikardie  einer  besonderen  Pflege  sich  erfreute,  daß 
sie  also  von  Froissart  gewissermaßen  als  ein  Erbgut  seiner 
Heimat   übernommen    und  weitergeführt    wurde ^.     Hier   in 


'  A.  Pillet,  Studien  zur  Pastourelle  i.  Beitr.  z.  rom.  u.  engl. 
Philol.  dem  X.  deutschen  Neuphilologentag,  p.  87 — 142. 

^  Hoepffner,  La  Chronologie  des  Pastour.,  p.  5/6;  Pillet,  1.  c, 
p.  120;  Jeauroy,  Les  poetes  du  XIIP  scle.  qui  cultivent  ce  genre, 
G.  le  Vinier,  Guilebert  de  ßerneville,  Jean  Erart  sont  tous  picards  ou 
artesiens. 
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den  wohlhabenden  Städten  des  Nordens,  im  Kreise  der 
sang-esfrohenBür§"ervereine,  hatte  die  volkstüniUche Dichtung 
eine  reiche  Pflegestätte  gefunden,  und  wir  glauben  mit 
Bestimmtheit  annehmen  zu  dürfen,  daß  auch  die  Pastourelle 
in  mancher  Beziehung  von  den  Puys  beeinflußt  ist^  Zu- 
dem wissen  wir  ja  von  Froissart  selbst,  daß  mehrere  seiner 
,.Chanson  Royaus"  —  cf.  die  Überschriften  —  auf  den 
Puys  von  Valenciennes,  Abbeville,  Lille  und  Tours  den 
Preis  davontrugen,  daß  also  diese  dichtenden  Biirger- 
vereine,  ihre  Strebungen  wie  ihre  Satzungen  ihm  wohl- 
bekannt waren.  Eine  eingehende  Untersuchung  nach 
dieser  Seite  müssen  wir  uns  versagten,  und  können  mit 
Hoepffner  nur  nochmals  darauf  hinweisen,  daß  hier  ein 
fruchtbares  Feld  seines  Bearbeiters  harrt. 

Wir  haben  oben  bereits  hervorgehoben,  daß  die 
Pastourelle  mit  Froissart,  ihrem  traditionellen  Charakter 
untreu,  in  neue  Bahnen  einlenkt,  sowohl  was  ihre  äußere 
Form,  als  auch  ihren  Inhalt  betrifft.  Die  in  dieser  Periode 
so  stark  hervortretende,  einseitige  Betonung  der  Form, 
das  bis  zur  Krankhaftigkeit  gesteigerte  Bestreben  nach 
formaler  Vollkommenheit,  zieht,  wie  die  ganze  literarische 
Produktion  der  Zeit,  auch  die  Pastourelle  in  Mitleidenschaft. 
An  Stelle  der  früheren  Ungebundenheit  tritt  jetzt  ein 
starrer  Rege!zwang:  Fünf  Strophen  mit  je  einem  Refrain 
von  ein  oder  zwei  Versen,  eine  Geleitstrophe  „au  Prince" 
oder  auch  „aux  Beiles",  wie  früher  bei  dem  Chant  royal  als 
Abschluß,  und  der  Achtsilbler  als  der  immerwiederkehrende 
Vers.  In  dieses  von  vornherein  bestimmte  Schema  muß 
sich  von  nun  an  auch  die  Pastourelle  einfügen  und  zeigt 
daher  im  Verhältnis  zu  früher  ein  wesentlich  anderes  Antlitz. 
Ziehen  wir  dann  noch  die  Umänderungen  undNeugestaltungen, 
die  die  Pastourelle  inhaltlich  erfährt,  in  Betracht,  so  können 
wir  ruhig-  sagen,  daß  die  Pastourelle  Froissarts,  abgesehen 
von    einigten    gleich  zu  besprechenden  Nebensächlichkeiten 


^  Hoepffner,  1.  c,  p.  ö:  Nous  savons  par  Baudet  Herenc  que  ce 
genre  etait  cultive  dans  ces  pays;  les  pastourelles  d'apres  lui  se  fönt 
en  ßethune  en  Artois  et  l'exemple  qu'il  en  donne,  offre  exactement  la 
meme  forme  que  Celles  de  Jean  Froissart. 


mit  ihrer  älteren  Schwester  im  Grunde  nur  noch  den 
Namen  g-eni einsam  hat.  Zwar  ist  auch  hier  noch  der 
äußere  Rahmen  und  das  Milieu  dasselbe  —  Ort  der 
Handlung-  ist  immer  noch  das  Land,  und  die  Darsteller 
g-ehören  immer  noch  dem  Bauern-  und  Hirienvolke  an  — 
waren  diese  aber  früher  die  Hauptpersonen,  so  sind  sie  bei 
Froissart  nur  noch  Mittel  zum  Zweck  und  dienen  ihm  dazu 
seine  eigene  Meinung^  zum  Ausdruck  zu  bringen,  oder  wie 
Hoepffner  sagt:  „ceux-ci  ne  sont  lä  que  pour  exprimer  nai- 
vement  et  avec  une  pointe  de  comique  vonlu  les  sentiments 
du  poete  lui-meme".  So  nimmt  denn  die  Pastourelle  bei 
Froissart  immer  mehr  den  Charakter  eines  Gelegenheits- 
gedichtes an,  das  sein  Entstehen  irgend  einem  historischen 
Ereignis  oder  einem  Begebnis  aus  des  Dichters  eigenem 
Leben  verdankt. 

Wenn  wir  auch  g"erne  zugeben,  daß  hier  die  Lj^rik 
eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren  hat  —  die  übrigens 
von  Deschamps  in  noch  entschiedenerer  Weise  fortgesetzt 
wird  —  und  P>oissart  auf  den  ersten  Blick  in  Verwendung 
und  Gestaltung  der  Pastourelle  in  nicht  geringem  Maße 
original  zu  sein  scheint,  so  läßt  sich  diese  scheinbare 
Originalität  doch  auf  ein  Minimum  reduzieren  und  auch 
hier,  sowohl  in  formaler  wie  inhaltlicher  Beziehung  ein 
nicht  geringer  Einfluß  Machauts  feststellen.  —  Daß  diese 
strenge  Herausbildung  des  formalen  Elements  nicht  Froissart 
eigentümlich  ist,  bedarf  nach  obigen  Ausführungen  wohl 
keiner  weiteren  Erörterung.  Auch  ist  es  uns  eine  große  Be- 
ruhigung, daß  vor  uns  bereits  Pillet^  Froissarts  Pastou- 
rellen in  formaler  Beziehung-  wenigstens  mit  Machaut  in 
Verbindung  bringt,  und  auch  Hoepffner^  dieser  Ansicht 
gewogen  ist.  Nachdem  wir  bereits  den  tieg-ehenden  Ein- 
fluß Machauts  auf  Froissart  in  formaler  Hinsicht  nachge- 
wiesen haben-'',  ist  hier  wohl  kein  Raum  mehr  für  einen 
Zweifel,    daß    nicht    auch    die    formalen  Veränderungen    in 


'    1.  C,    p.    121. 

'■'  1.  c,  p.  4. 

^  cf.  oben  p.  19. 
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Froissarts  Pastourellen  auf  Machaut  zurückzuführen  sind. 
Diese  Behauptung-  g^ewinnt  noch  um  Bedeutendes  an  Be- 
weiskraft, wenn  es  uns  g^eling^t,  in  Froissarts  Pastourellen 
noch  ein  zweites  Moment  anzuführen,  das  g-Ieichfalls  in  der 
unverkennbarsten   Weise  auf  Machaut  zurückg^eht. 

Neben  der  streng-en  Herausbildung-  des  formalen 
Elementes  sind  für  die  Machautsche  Dichtung-  hauptsächlich 
noch  drei  Punkte  charakteristisch  —  die  hier  nur  g-estreift 
und  weiter  unten  ausführlich  behandelt  werden  —  das 
alleg-orische,  das  mythologische  und  g-anz  besonders  das 
persönliche  Element,  oder  wie  Ho  epffn  er  sagt,  „l'attribution 
du  röle  principal  ä  la  propre  personne  du  poete  en  un  bizarre 
melange  de  faction  et  de  realite!"  Diese  drei  Punkte  g-eben 
uns  im  Großen  und  Ganzen  den  Grundcharakter  der 
Machautschen  Dichtung  wieder,  auf  jeden  Fall  genügen  sie 
uns  einen  deutlichen  Einblick  tun  zu  lassen  in  seine  Eigen- 
art und  Orig-inalität.  Wenn  dann  in  Froissarts  Pastourellen 
das  allegorische,  mythologische  und  persönliche  Element 
einen  so  breiten  Raum  einnimmt  und  in  so  starkem  Maße 
in  den  Vordergrund  tritt,  so  ist  auch  dieser  Umstand  ohne 
Zweifel  auf  Machaut  zurückzuführen.  Wir  müssen  es  uns 
versagen  im  einzelnen  unsere  Ausführungen  zu  belegen, 
indem  wir  es  als  ein  Leichtes  dem  Leser  überlassen,  sich 
an  der  Hand  von  Froissarts  Pastourellen  selbst  von  der 
Richtig-keit  unserer  Ausführungen  zu  überzeugen.  Wir 
begnügen  uns  damit  ein  besonders  in  die  Aug-en  springendes 
Beispiel  kurz  anzuführen. 

Machaut  spricht  in  seiner  „Fonteinne  Amoureuse"^, 
V.  1400 ff.  von  einer  Quelle,  die  die  Eigenschaft  besitzt,  jeden, 
der  aus  ihr  trinkt,  verliebt  zu  machen.  Unseres  Wissens  er- 
scheint eine  derart  wundertätige  Quelle  nicht  vor  Machaut, 
sodaß  wir  also  diesen  Gedanken  ihm  als  eigen  zusprechen, 
oder  mindestens  darin  eine  Machaut  persönliche  Umbildung 
jener  längst  bekannten  „Fontaine  de  Jouvence*'  erblicken 
müssen.     Die  in   Betracht  kommenden  Verse  sind: 


^  Da  noch  nicht  erschienen ,   wurde   mir   dieselbe   von   Herrn  Prof. 
Hoepffner  gütigst  im  Manuskript  zur  Verfügung  gestellt. 
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„Et  aussi  qu'elle  est  destinee 

Si  qu'il  n'est  creature  nee 

S'elle  en  boit,  qu'il  ne  li  conveigne 

Estre  amoureus,  comment  qu'il  preingne. 

En  maint  Heu  va  sa  renommee 

Et  pour  Celle  est  dite  et  nommee 

Partout  la  ^Fonteinne  Amoureuse". 

Vergfleichen  wir  hiermit  Froissarts  Pastourelle  XI,  Scheler  11, 
p.  328/29,  so  finden  wir  g"enau  dieselbe  Quelle  wieder,  die 
g-leichfalls  die  wunderbare  Eig^enschaft  besitzt: 

,.Et  tout  eil  qui  en  buveront 
S'eutr'ameront  damour  certainne". 

Bei  Machaut  umtanzen  die  Nymphen  im  festlichen  Reigfen 
die  Quelle,  bei  Froissart  ist  es  das  lustig"e  Hirtenvölkchen, 
das  sie  im  fröhlichen  Tanze  umkreist.  Der  unwiderleg"barste 
Beweis  für  Froissarts  Abhäng-ig^keit  von  Machaut  im  Grund- 
g"edanken  ist  hier  wohl  g^egfeben.  Ob  Froissart  in  seiner 
Pastourelle  XVI  Scheler  II,  p.  241/43,  wo  er  die  Sag^e  von 
Jason  und  Medea  behandelt,  auch  auf  Machaut  zurückg'eht 
—  cf.  le  Joug'ement  dou  Roy  de  Navarre  V.  2770 — 804  — 
oder  auf  eine  andere  Quelle  —  cf.  Hoepffner,  Oeuvres  com- 
pletes  t.  1,  p.  LXXVII — VIII  —  wagen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden, wenn  auch  der  Gedanke  einer  Entlehnung  seitens 
Froissarts  sehr  nahe  liegt. 

Bis  hierher  ist  das  Erg"ebnis  unserer  Untersuchung,  daß 
Froissarts  Pastourelle  in  hohem  Maße  durch  die  Machautsche 
Dichtung  beeinflußt  ist.  Und  selbst  dann  glauben  wir  unsere 
Behauptung  noch  in  ihrem  vollen  Umfang  aufrecht  erhalten 
zu  können,  wenn  wir  mit  Hoepffner  in  Froissarts  Pastou- 
rellen einen  Einfluß  der  namentlich  im  Norden  zu  dieser 
Zeit  in  voller  Blüte  stehenden  Puys  erblicken.  Die  Sach- 
lage wäre  dann  nur  insofern  eine  andere,  als  der  Einfluß 
Machauts  auf  die  Pastourelle  Froissarts  nicht  direkt,  sondern 
erst  durch  Vermittlung  der  Puydichtung,  die  ihrerseits  dann 
vo'n  Machaut  entlehnt  hätte,  gekommen  sei.  Daß  das  Ver- 
hältnis des  Gebens  und  Nehmens  zwischen  der  höfischen 
und  bürgerlichen  Dichtung  zu  jener  Zeit  bestanden,  daß  die 
eine  sich  nicht  in  vollständiger  Unabhängigkeit,  gleichzeitig 


und  parallel  neben  der  andern  entwickelt  habe,  ist 
als  selbstverständlich  zu  betrachten^.  Die  Fragte,  die 
uns  hier  beschäftigt,  spitzt  sich  dann  ledigflich  zu  einer 
Prioritätsfrag-e  zu,  wobei  es  sich  darum  handelt,  fest- 
zustellen, ob  die  Pastourelle,  in  der  Gestalt,  wie  sie  uns 
bei  Froissart  entg-egen tritt,  zuerst  in  der  Puydichtung-  oder 
in  der  höfischen  Dichtung-  sich  vorfindet.  Wir  g^lauben  diese 
Frag"e  —  unter  Vorbehalt  einer  späteren,  eing^ehenderen 
Untersuchung-  —  vorläufig"  nach  der  Seite  hin  beantworten 
zu  können,  daß  erstens  der  Ursprung-  der  Pastourelle  in  der 
volkstümlichen  Dichtung-  zu  suchen  ist,  daß  zweitens  die 
Pastourelle,  wie  sie  uns  bei  Froissart  begeg-net  in  bezug-  auf 
das  rein  Äußerliche,  zuerst  in  der  Puydichtung-  auftritt-, 
daß  aber  drittens  diese  formale  Umg-estaltung-,  strikter  Regel- 
zwang- usw\,  aus  der  höfischen  Dichtung,  der  Machautschen 
Schule  herübergenommen  von  Froissart  wieder  in  dieselbe 
zurückversetzt  wurde,  und  daß  schließlich,  was  den  Inhalt 
ang-eht,  die  höfische  Dichtung,  und  zwar  wiederum  Machaut 
der  Ausg-angspunkt  ist.  Unsere  Ansicht  deckt  sich  im 
wesentlichen  mit  derjenigen,  die  A.  Pillet  bereits  in  seinen 
,.Studien  zur  Pastourelle"  dargelegt  hat.  Pillet  sieht  g-leich- 
falls  den  (Grundstock  der  Pastourelle  als  der  volkstümlichen 
Dichtung  zugehörig  an^  und  erblickt  in  dem  ,.Vordräng-en 
der  Persönlichkeit  des  Autors  das  Merkmal  des  Überg-ang-es 
von  der  volkstümlichen  Urform  zur  kunstmäßig-en  Gestal- 
tung-*', nachdem  bereits  Gaston  Paris  sich  ungefähr  in  dem- 
selben Sinne  ausg-esprochen  hatte.  Froissarts  eig-enes  Ver- 
dienst um  die  Pastourelie  dürfte  sich  daher  lediglich  darauf 
beschränken,  daß  er  in  einem  für  die  höfische  Dichtung- 
bis  hierher  noch  unbekannten  Rahmen  die  dieser  Dichtung- 
eigenen  Stoffe  behandelt.  Hierbei  wollen  wir  ihm  nicht 
abstreiten,  daß  er  auf  diese  Weise  die  Lyrik  seiner  Zeit 
entschieden  erweitert,  und  Deschamps  den  Grund  gelegt 
hat,    auf   dem    dieser   im   selben  Sinne  weiterbauen  konnte. 

'  Hoepffner  1.  c,  p.  4. 

-  Hoepffner,  1.  c,  p.  5. 

*  Karl  Bartsch,  Afr.  Romanzen  und  Pastourellen.  Beide  ruhen 
auf  volkstümlicher  Grundlage.  Weitere  Literatur  bei  Voretzsch,  Afr. 
Literatur,  p.  171  ff. 
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Vorlieg-endes  Material  genüg-t  bereits,  um  klar  und 
deutlich  den  direkten  Einfluß  Machauts  auf  Froissart  auch 
in  dieser  Beziehung  zu  beweisen  und  die  Behauptung  zu 
rechtfertigen,  daß  Froissarts  ganze  lyrische  Produktion  in 
formaler  Hinsicht  wenigstens  derjenigen  Machauts  aufs 
treuste  nachgebildet  ist.  Die  ganze  äußere  Form,  der  Aufbau, 
die  genaue  Beachtung  der  Strophenzahl,  die  Verkettung  der 
einzelnen  Verse  ergeben  deutlich,  daß  er  genau  die  von 
Machaut  aufgestellten  Regeln  befolgt.  Der  infolge  dieser 
Künsteleien  oft  schw^erfällige  Ausdruck,  die  bis  auf  die  Spitze 
getriebenen  Versspielereien  ^,  alle  diese  Punkte,  die  uns  bei 
Froissart  begegnen,  finden  sich  bereits  bei  Machaut,  dessen 
charakteristische  Eigenart  sie  ausmachen. 

Bevor  wir  jedoch  in  unserer  Untersuchung"  weitergehen, 
wollen  wir  hier,  um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  darauf 
hinweisen,  daß  diese  Umänderungen  und  Neugestaltungen, 
wie  sie  uns  bei  Machaut  entgegentreten,  nicht  mit  einem 
Male  und  unvorbereitet,  gleichsam  wie  aus  dem  Boden  ge- 
wachsen, in  ihrem  ganzen  Umfang  vor  uns  stehen,  daß  mit 
Machaut  in  der  französischen  Literatur  nicht  plötzlich  eine 
Periode  anbricht,  die  alles  Alte  hinter  sich  läßt  und  nur 
Neues  bietet,  sondern  daß  auch  hier,  wie  es  im  Charakter 
einer  jeden  geistigen  Entwicklung"  liegt,  manches  Alte,  aus 
früherer  Zeit  herübergenommen,  weiterlebt,  andererseits 
aber  auch  manches  Neue  sich  schon  früher  zu  bilden  be- 
gonnen und  bereits  Machauts  Vorgängern  seine  Existenz 
verdankt.  Denn  wie  ein  jedes  Jahrhundert  das  Kind  des 
vorangeg"angenen  und  die  Mutter  des  folgenden  ist,  so  liegen 
die  Ansätze  zu  neuen  literarischen  Strömungen  oft  schon 
im  vorherg-ehenden,  wie  es  auch  hier  wieder  der  Fall  ist. 
So  können  wir  z,  B,  zu  dem  oben  erwähnten  bei  Machaut 
wie  Froissart  sich  findenden  Reimspiel  Gautier  de  Coincy 
anführen,  der  sich  bereits  in  derselben  Manie  g"efällt,  wenn 
er  Reime  aufstellt  wie: 


^  Gröber,  1.  c,  p.  1042.  Zum  Reimspiel  gehört  auch  das  Enjam- 
bement, das  schon  Machaut  auf  die  Spitze  treibt,  wenn  er,  Voir  Dit, 
V.  7458  moque  /je  vous  lo  (rathe)  que  .  .  .  oder  Froissart,  Mehador  1300; 
Le  cheval  esperonne  et  a  le  /  Entente  qu'il  .  .  .  reimt.  — 


oder 
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„Tu  ne  set  mie  encore  a,  b 
Qu'avoir  fera  encore  abbe" 

Rewardesor  pour  bien  de  ce  signeur  d'abbe 
De  s'en  abbeie  set  moult  petit  a  ne  b. 


Diese  Beispiele  ließen  sich  noch  um  Bedeutendes  vermehren 
und  auch  durch  andere  Dichter  als  Gautier  vervollständigen. 
Was  die  Exemples,  die  sich  auch  bereits  bei  Gautier  finden, 
anbelangt,  werden  wir  später  noch  einmal  auf  diesen  Dichter 
zurückkommen  müssen. 

Führt  nun  eine  auch  nur  oberflächliche  Betrachtung" 
der  formalen  Elemente  in  der  lyrischen  Produktion  der 
beiden  Dichter  zu  solch  überraschendem  Ergebnis,  so 
bietet  eine  Untersuchung"  der  Ditdichtung  in  dieser  Be- 
ziehung verhältnismäßig  wenig  Anhaltspunkte  für  eine 
Abhängigkeit  Froissarts  von  Machaut.  In  der  Ditdichtung- 
war  eben  die  Aufstellung  fester  Formen,  die  ausschließlich 
dieser  Gattung"  eigen  sind ,  im  Gegensatz  zu  der  eben 
behandelten  lyrischen  Poesie  nicht  möglich,  und  so  erg"ibt 
sich  hier  eine  im  Verhältnis  zu  der  Mannig-faltigkeit  der 
lyrischen  Formen  überraschend  g'roße  Eintönigkeit.  Der 
paarweis  g"ereimte  Kurzvers,  in  der  Regel  der  Achtsilbler, 
tritt  uns  in  der  Ditdichtung  am  häufigsten  entgegen.  Nur 
einmal  begegnen  wir  bei  Machaut  dem  Zehnsilbler,  den 
wir  auch  einmal  bei  F'roissart  konstatieren,  ohne  jedoch 
hieraus  einen  Schluß  auf  eine  eventuelle  Abhäng"igkeit 
Froissarts  von  Machaut  in  dieser  Beziehung  folgern  zu 
können.  Anders  verhält  es  sich  schon  mit  der  bei 
Machaut  auftretenden,  von  Gröber  so  genannten  Privileg- 
strophe. Machaut  wendet  diese  Strophe,  außer  mit  einigen 
Abweichungen  in  gewissen  lyrischen  Gedichten,  den  so- 
genannten complaintes,  in  seinen  Dits  nur  einmal  an,  desto 
häufiger  finden  wir  dieselbe  bei  Froissart,  was  wir  wohl 
wieder  Machauts  Einfluß  zuschreiben  dürfen'.  Ein  unver- 
werfliches Zeugnis  aber  von  dem  unmittelbaren  und  direkten 
Einfluß  Machauts  auf  Froissart  legen  die  sog"enannten 
Streitgedichte,    die    debats    oder    jugements    d'amour,    ab. 


^  Oeuvres  completes,  t.  I,  p.  LIX. 
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Eine  Dichtungfsform ,  deren  lateinischer  Ursprung-  unver- 
kenntlichS  und  die  bereits  lang-e  vor  Machaut  g-roßer 
Beliebtheit  und  Verbreitung  sich  erfreute  ^  hat  Machaut 
dieselbe  seinen  Geistesanlag^en  entsprechend  umg^earbeitet, 
sie  sozusagen  seiner  Zeit  angepaßt.  Waren  es  früher  meist 
allegorische  Gestalten,  die  über  das  Für  und  Wider  irgend 
einer  Frage,  g'ewöhnlich  in  Liebesang^elegenheiten,  stritten, 
bis  zuletzt  ein  Dritter,  meist  Gott  Amor,  dieselbe  entschied, 
so  spielt  sich  bei  Machaut  die  Diskussion  zwischen  lebenden 
Personen  ab,  und  die  Rolle  des  Schiedsrichters  übernimmt 
entweder  der  Dichter  selbst  oder  überläßt  sie  irgend  einer 
historischen  Persönlichkeit.  Diese  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
von  Machaut  gewissermaßen  ins  Leben  g-erufene  Dichtungs- 
art findet  sich  g^enau  in  derselben  Fassung*  bei  Froissart 
wieder,  was  auch  hier  eine  direkte  Abhängigkeit  Froissarts 
von  Machaut  bezeugt  und  außer  Zweifel  setzt.  Es  erübrig'te 
sich  nur  noch  zu  sprechen  über  die  seltsame  Überein- 
stimmung der  äußern  Form  in  Machauts  ,.Voir  Dif  und 
Froissarts  „Prison  Araoureuse",  doch  behalten  wir  uns  vor 
über  diese  Dinge  später  und  im  Zusammenhang  zu  handeln, 
wo  die  beiden  Hauptwerke  Machauts  und  Froissarts  einer 
eingehenden  Untersuchung-  unterzog-en   werden  sollen. 

Ergibt  einerseits  hier  das  Studium  der  Form  verhältnis- 
mäßig wenig  Anhaltspunkte,  die  für  eine  Abhängigkeit 
Froissarts  von  Machaut  sprechen,  so  wird  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  den  Inhalt  der  Ditdichtung  selbst  ein  günstigeres 
Resultat  zutage  fördern.  Bevor  wir  jedoch  in  diesen  Teil 
unserer  Untersuchung  eintreten,  wollen  wir  kurz  die 
Gesichtspunkte  angeben,  von  denen  wir  uns  hierbei  leiten 
lassen.  Gleich  vorweg  nehmen  wir,  daß  wir  die  uns 
gestellte  Aufgabe,  wo  es  also  darauf  ankommt,  den  Grad 
der  Abhängigkeit  Froissarts  von  Machaut  festzustellen, 
nicht  darin  erbhcken,  mit  möglichster  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit in  der  umfangreichen  Produktion  unserer  beiden  Dichter, 
jede,  auch  die    unscheinbarste  Stelle,  die    mit  dem    nötigen 

^  Faral,  Recherches  sur  les  sources  latines  et  rom.  et  contes 
courtois  au  m.  ä. 

*  Oeuvres  completes,  t.  I,  p.  LXf,  LXIV. 
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gfuten  Willen,  als  Entlehnung  des  einen  vom  andern  sich 
deuten  ließe,  aufzusuchen  und  zusammenzutragfen,  um  dann 
aus  dem  so  ang"ehäuften  Material  unser  Endurteil  zu  bilden. 
Wir  beg-nüg^en  uns  vielmehr  damit,  unter  g^ebührender 
Berücksichtigung"  der  im  Allg^emeinbewußtsein  liegenden 
Bestrebungen  und  Ideen  jener  Zeit,  diejenigen  Merkmale 
des  einen  der  beiden  Dichter,  die  ihm  sein  eigentümliches 
Gepräge  geben,  aufzusuchen,  und  hieran  nachzuweisen, 
inwiefern  und  inwieweit  der  andere  seinen  Vorgäng'er 
nachgeahmt  hat. 

Wir  sind  uns  wohl  bewußt,  daß  eine  Untersuchung 
der  Sprache  und  namentlich  des  Stils  unsere  Arbeit  wesent- 
lich fördern  und  manches  für  uns  Wertvolle  ergeben  würde; 
bei  der  Bedeutung  unserer  beiden  Dichter,  denen  in  einer 
Literatur-  und  Stilgeschichte  dieses  Zeitraumes  eine  zentrale 
Stellung  anzuweisen  wäre  —  in  Machaut,  Froissart  und 
Deschamps  konzentriert  sich  sozusagen  diese  glänze 
dichterische  Periode  —  müssen  wir  uns  ein  näheres  Ein- 
gehen hier  versagen.  Wir  können  nur  darauf  hinweisen, 
daß  eine  spezielle  Bearbeitung  dieses  Gebietes  sehr  wohl 
am  Platze  wäre. 

Wenn  wir  uns  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Arbeit 
auf  zwei  Punkte  beschränken,  auf  eine  Untersuchung"  der 
Quellen,  aus  denen  der  Autor  sein  Wissen  g'eschöpft,  und 
auf  die  Untersuchung  der  Art  und  Weise,  wie  er  diesem 
aus  seinen  Quellen  ihm  zugeflossenen  Wissensschatz  seinen 
Charakter-  ynd  Geistesanlagen  entsprechend  Form  und 
Gestalt  gegeben,  so  lassen  wir  uns  hierbei  von  folg^enden 
Gründen  bestimmen:  Während  nämlich  diese  gleichsam 
die  Persönlichkeit  des  Dichters  vor  unseren  Augen  ent- 
stehen läßt,  während  sie  unserem  Blicke  die  Seite  seines 
Werkes  enthüllt,  in  der  seine  Charakter-  und  Geistes- 
anlagen enthalten  sind,  und  auf  diese  Weise  den  seinen 
Werken  innewohnenden  Gehalt  an  Subjektivität  und 
Orig"inalität  klarlegt,  führt  die  Untersuchung  der  Quellen, 
wie  Hoepffner  sag"t,  mehr  zu  objektiver  Betrachtung,  da 
diese  fast  einzig  zur  BegTÜndung"  und  Exemplifizierung' 
der  Ansicht   des  Autors   dienen.     Gleichwohl   tritt  dieselbe 
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doch  nicht  in  dem  Maße  vor  der  andern  zurück,  daß  wir 
sie  hier  entbehren  könnten;  denn  auch  die  Quellen,  aus 
denen  der  Autor  geschöpft,  sind  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zur  Bestimmung-  seiner  Eig-entümlichkeit  von  Werte. 
Indem  wir  sie  hier  an  erster  Stelle  behandeln,  gehen  wir 
von  der  Ansicht  aus,  daß  die  persönlichen  Elemente  ihrer 
ungleich  höheren  Bedeutung  wegen  besser  geeignet  sind 
den  Abschluß  unserer  Arbeit  zu  bilden. 

Die  Ditdichtung  hat  ihren  Ursprung  in  dem  lateinischen 
Lehrgedicht  des  XU.  Jahrhunderts  und  erfreute  sich  in  der 
französischen  Literatur  stets  einer  gewissen  Beliebtheit. 
„Eine  eindeutige  und  den  Begriff  völlig  erschöpfende  De- 
finition," sagt  Hoepffner,  „läßt  sich  bei  der  Mannigfaltigkeit 
und  großen  Innern  Verschiedenheit  der  als  Dits,  Dictiers 
oder  Dittiers  bezeichneten  Gedichte  für  diese  Periode  eben- 
sowenig geben,  als  es  für  die  früheren  möglich  gewesen". 
Begmüg-en  wir  uns  damit  hervorzuheben,  daß  die  Dits  längere 
Dichtungen  meist  rein  erzählenden  oder  didaktischen  Inhalts 
sind,  in  denen  der  Dichter  „über  Zeit  und  Mitmenschen  eine 
eigene,  von  seinen  Zuhörern  unabhängige  Meinung  geltend 
macht,  sein  Inneres  aufschließt  und  persönlich   wird"^ 

Wie  m  fast  allen  erzählenden  Dichtungen  jener  Zeit^ 
so  erkennen  wir  auch  in  den  Werken  Machauts  wie  Froissarts 
eine  große  Vertrautheit  der  Autoren  mit  der  älteren  alle- 
gorischen Minnedichtung,  und  vor  allen  Dingen  mit  dem 
bedeutendsten  Werke,  das  diese  Epoche  gezeitigt,  mit  dem 
Rosen-Roman.  Hier  sind  in  erster  Linie  die  Quellen,  aus 
denen  sie  g'eschöpft,  zu  suchen,  hier  auch  der  Grund  für 
die  vielen  x\hnlichkeiten  und  Übereinstimmungen  in  Anlage 
wie  Inhalt  ihrer  Erzeugnisse^.  Im  einzelnen  den  Spuren 
nachzugehen,  die  der  Rosen-Roman  in  den  Werken  unserer 
beiden  Dichter  allenthalben  hinterlassen  hat,  würde  zu  weit 


^  Gröber,  1.  c,  p.  819. 

-  cf.  die  einschlägigen  Kapitel  bei  Gröber,  G.  Paris,  Suchier  u.  a. 

'  Der  Bedeutung  des  Rosen-Romans  in  seinem  ganzen  Umfang  be- 
wußt, halten  wir  hier  den  Hinweis  nicht  für  überflüssig,  daß  wir  in  ihm 
wesentlich  nur  den  Höhepunkt  einer  literarischen  Richtung  sehen,  deren 
Ansätze  im  einzelnen  weit  zurückliegen,  cf.  Voretzsch,  Afr.  Lit,  p.  474 ff- 
und  namentlich:  E.  L  an  gl  eis,  Origines  et  sources  du  R.  d.  1.  R. 
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führen.  Es  gfenüg-t  für  unsere  Zwecke,  unser  Urteil  etwa 
folgendermaßen  zu  formulieren:  Der  Rosen-Roman  ist  in 
der  Hauptsache  die  psychologfische  Analyse  der  Liebes- 
g-efühle  in  alleg-orischem  Gewände  unter  Hinzuziehung-  und 
Verwendung"  eines  reichen  gelehrten  Apparates.  Hiermit 
haben  wir  die  charakteristischen  Merkmale,  die  dem  Rosen- 
Roman  sein  eigentümliches  Gepräge  verleihen,  wieder- 
gegeben, die  Grundstimmung,  die  über  dem  Ganzen  liegt, 
gekennzeichnet;  hiermit  haben  wir  aber  zu  gleicher  Zeit 
auch  das  herausgegriffen,  was  Zeitg'enossen  wie  Nachfolgern 
der  Nachahmung  am  würdigsten  erschien  und  was  dann 
naturgemäß  auch  auf  Machaut  und  Froissart  seinen  Ein- 
druck nicht  verfehlt  hat.  Das  Grundthema,  die  Liebe,  die 
alleg^orische  Darstellung-,  die  durchgängig-e  Personifikation, 
die  ausgesprochene  Vorliebe  für  das  klassische  Altertum, 
der  übertriebene  Hang-  ihre  gelehrte  Bildung  in  den  Vorder- 
grund zu  rücken,  alle  diese  Momente,  die  wie  ein  roter  E'aden 
die  Werke  unserer  beiden  Dichter  durchziehen,  führen  uns, 
wenn  wir  ihrer  Spur  folgen,  auf  den  Rosen-Roman  zurück, 
zeigen  uns ,  in  welch  hohem  Maße  Machaut  und  F^roissart 
von  ihm  beeinflußt  sind.  Namentlich  der  Hang,  ihre  Kenntnis 
der  Alten  bei  jeder  Gelegenheit  ins  rechte  Licht  zu  setzen, 
macht  sich  bei  beiden  in  g-anz  besonderem  Maße  bemerkbar. 
Mochten  sie  hiermit  einerseits  dem  Zug  der  Zeit,  in  der  die 
Wissenschaft  blühte,  wo  gelehrte  Bildung  und  Kenntnis  der 
alten  Schriftsteller  eine  der  wichtig'sten  Forderungen  waren, 
die  an  den  Dichter  gestellt  wurden,  Rechnung  tragen,  so 
möchten  wir  andererseits  in  Anbetracht  der  Intensität,  mit 
der  sie  diesem  Brauche  huldigten,  dies  mit  auch  dem  Um- 
stand zuschreiben,  daß  beide,  Machaut  wie  Froissart,  dem 
Klerikerstand  angehörten.  Von  ihm  sagt  ja  auch  Kervyn 
de  Lettenhove:  ,.La  clergie  et  la  science  etant  deux  mots 
reconnus  synonymes  au  moyen  äge,  il  en  resultait  qu'un  clerc 
etait  considere,  pour  peu  qu'il  merität  ce  titre,  comme  egale- 
ment  instruit  dans  toutes  les  brauches  des  connaissances 
humaines".  Bei  beiden  ist  dann  die  Wahrnehmung-  zu 
machen,  daß  ihre  Kenntnis  von  den  Werken  des  Altertums 
zwar  vielseitig,  aber  keinesweg-s  gründlich  ist.     Von  einem 


tieferen  Verständnis,  von  einer  richtig-en  Würdig-ung-  des 
antiken  Geistes  kiinn  weder  bei  Machaut  noch  bei  Froissart 
die  Rede  sein,  wie  dies  überhaupt  bei  den  wenigfsten  Ge- 
lehrten des  ausgfehenden  Mittelalters  der  Fall  ist.  Der 
Grund  hierfür  wird  wohl  in  der  Hauptsache  darin  zu  suchen 
sein,  daß  ihre  Kenntnis  von  den  Werken  des  Altertums 
mehr  auf  zweiter  Hand  beruht,  als  auf  eig-ener  Einsicht  in 
die  Orig^inale.  Auf  jeden  Fall  können  wir  dies  mit  Gewiß- 
heit bei  den  g^riechischen  Autoren  annehmen,  denn  bei  der 
g^eringfen  Verbreitung"  der  gfriechischen  Sprache  zu  jener 
Zeit^,  waren  dieselben  weder  Machaut  noch  Froissart  im 
Urtext  zugängiich.  Die  lateinischen  Autoren  werden  sie, 
zum  g-rößeren  Teil  wenigstens,  im  Urtext  selbst  g-elesen 
haben,  immerhin  ist  es  aber  auch  hier  mit  Schwierigkeiten 
verknüpft  festzustellen,  inwieweit  ihre  Kenntnisse  auf  eigenem 
Studium  der  Quellen  oder  auf  Übersetzung'swerken  beruhn. 
Erschwerend  fällt  hierbei  noch  ins  Gewicht,  daß  sie  als 
Quelle,  woraus  sie  ihre  Kenntnisse  geschöpft,  meist  das 
Original  nennen,  selbst  wenn  sie  dasselbe  auch  nicht  direkt 
benutzt  haben.  Hieraus  ist  leicht  zu  ersehen,  daß  es  den 
Dichtern  dieser  Periode  nicht  darauf  ankommt,  in  den  Stil, 
in  die  Denk-  und  Anschauung'sweise  der  Alten  einzudring'en, 
daß  sie  mit  dem  Altertum  nicht  um  seiner  selbst  willen 
sich  beschäftigten,  sondern  daß  ihnen  das  Studium  der  alten 
Schriftsteller  lediglich  Mittel  zum  Zweck  ist.  Sie  suchen  in 
ihnen  nur  historische  Beispiele  zur  Erhärtung  ihrer  eigenen 
Ausführungen,  Sentenzen  und  Aussprüche  moralischen  In- 
halts zur  Belehrung  ihrer  Leser,  sie  beschäftigen  sich  mit 
ihnen  lediglich  ,.pour  parvenir  k  une  inteliigence  plus  pro- 
fonde  et  ä  l'amelioration  de  la  vie  morale*'.  Gröber  sagt: 
„Am  eifrigsten  liest  und  benutzt  man  die  römischen  Ge- 
schichtsschreiber, aus  denen  der  Laie  nicht  nur  von  den 
Helden  des  Altertums  und  den  Schicksalen  seiner  berühmten 
Männer  und  Frauen   erfährt,  sondern  auch  neue  Ideale  ge- 

'  Kervyn  de  Lettenhove,  Chroniques  de  Froissart  t.  I,  p.  141. 
On  voit  par  un  manderaent  du  duc  d'Orleans  qu'en  1395  un  employe  de 
l'empereur  de  Constantinople  ne  put  trouver  ä  Lyon  personne  qui 
comprit  le  grec. 
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winnt  und  die  eigene  Erfahrung  am  Charakter  und  den 
Denkweisen  auf  sich  selbst  gestellter,  von  keiner  Kirche 
und   Gottheit  g-eleiteter  Menschen   messen  lernt". 

Ganz  dieser  oberflächlichen  Art,  die  sich  nicht  bemüht, 
in  das  wahre  Wesen  der  Antike  einzudringen,  entspricht 
es,  wenn  man  dann  versucht  durch  möglichste  Annäherung 
auf  formalem  Gebiete  sich  über  diesen  Mangel  an  tieferem 
Verständnis  hinwegzutäuschen.  Auf  Schritt  und  Tritt  be- 
gegnen wir  daher  Anrufungen  von  Göttern  und  Musen, 
Gestalten  aus  der  griechischen  und  römischen  Mythologie, 
und  genau  wie  im  Altertum  werden  Naturerscheinungen 
und  menschliche  Eigenschaften  personifiziert,  ohne  daß  wir 
jedoch  des  Gefühls  uns  entledigen  könnten,  daß  alles  nur 
für  das  Auge  berechnet,  nur  an  der  Oberfläche  klebend 
von  der  wahren  Antike  nur  das  äußere  Gewand  hat,  ohne 
ihres  wirklichen  Wertes  sich  bewußt  zu  werden.  Am  deut- 
lichsten tritt  diese  Verständnislosigkeit  der  mittelalter- 
lichen Autoren  dem  Altertum  gegenüber  da  zutage,  wo 
diese  mit  „der  größten  Unbefangenheit  die  Sitten  und  An- 
schauungen der  x\lten  mit  den  Zuständen  und  Einrichtungen 
ihrer  Zeit  identifizieren  und  die  einen  naiv  auf  die  andern 
übertragen".  Machaut  wie  Froissart  sind  beide  in  dieser 
oberflächlichen  Art  das  Altertum  aufzufassen  befangen, 
wobei  sie  jedoch  nicht  versäumen,  auf  Schritt  und  Tritt  den 
hohen  Wert  des  Wissens,  den  das  Studium  der  alten  Schrift- 
steller bietet,  zu  betonen  und  stillschweigend  auch  bei  ihren 
Lesern  nicht  nur  bloßes  Interesse,  sondern  auch  Vertraut- 
heit mit  dem  Griechen-  und  Römertum  voraussetzen.  Daß 
auch  die  Bibel  in  ihren  Werken  eine  hervorrag'ende  Stelle 
einnimmt,  daß  sie  in  allen  wichtigen  Fragen  sozusagen  die 
letzte  Instanz  bildet,  liegt  im  Charakter  des  Mittelalters  be- 
gründet. Die  am  häufigsten  zitierte  Gestalt  ist  König 
Salomo,  wie  denn  überhaupt  das  alte  Testament  als  reichere 
Fundgrube   vor  dem   neuen   den  Vorzug*  g-enießt. 

Doch  derartig-e  Parallelen  in  den  Werken  unserer 
beiden  Dichter  sind  ledigiich,  wie  Hoepffner  sagt,  des 
lieux  communs  qui  se  trouvent  un  peu  partout,  Ideen  und 
Bestrebungen,  die  im  Allg^emeinbewußtsein   der  Zeit  lagen, 

Geiselhardt.  ^ 
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und  Machaut  wie  Froissart  geben,  wenn  sie  ihnen  folgen, 
nur  der  allgemeinen  Geistes-  und  Zeitrichtung  Ausdruck. 
Hier  ein  Abhäng-igkeitsverhältnis  des  einen  vom  andern 
herleiten  zu  wollen,  wäre  grundfalsch.  Etwas  anders  liegt 
der  Fall  schon,  wenn  es  gelingt,  Verstöße  gegen  die 
antike  Überlieferung  oder  Neubildungen  Machauts  wie 
oben  in  der  „Fontainne  Amoureuse''  festzustellen,  die 
dann  bei  Froissart  in  derselben  Gestalt  wiederkehren. 
Hier  liegt  ja  eine  Beeinflussung  klar  zutage.  Daß  Froissart 
manche  Motive  aus  Sage  und  Mytholog'ie,  die  Machaut 
selbständig  umg-estaltet,  in  der  g^leichen  Form  übernommen 
hat,  können  wir  stillschweigend  annehmen,  zumal  wenn 
wir  sehen,  daß  er  Episoden,  die  Machaut  zum  ersten  Mal 
verwendet,  ohne  Zög'ern  in  seine  Werke  aufnimmt  und  für 
seine  Zwecke  verarbeitet.  Wir  meinen  die  Sag'e  von 
Hero  und  Leander.  Hoepffner  zeigt,  daß  dieselbe  dem 
,.Ovide  moralise"  entnommen ^  der  zu  Machauts  Zeit  noch 
wenig  bekannt  war,  daß  also  Machaut  das  Verdienst  zu- 
kommt, sie  als  einer  der  ersten  seinen  Lesern  geboten  zu 
haben.  Dem  entspricht  auch  die  Breite^,  mit  der  Machaut 
die  Sage  behandelt,  die  Ausführlichkeit,  mit  der  er  sie  bis 
in  die  Details  verfolgt.  Hätte  Machaut  Vertrautheit  seines 
Leserkreises  mit  diesem  Stoffe  voraussetzen  dürfen,  so 
würde  er  sich  sicherlich  mit  einfachem  Hinweise  begnügt 
haben,  wie  wir  dies  z.  B.  bei  der  Sag"e  von  Pyrame  und 
Thisbe,  Pyg-malion  und  anderen  feststellen  konnten.  Wußte 
er  andererseits,  daß  ein  Motiv  seinem  Leserpublikum  durch 
frühere  Bearbeitungen  wenigstens  teilweise  bekannt  sein 
konnte,  wie  z.  B.  Aeneas  und  Dido  oder  Jason  und  Medea, 
so  bemühte  er  sich,  diejenigen  Züg-e  zu  betonen  und  in 
den  VordergTund  zu  stellen,  die  seiner  Ansicht  nach  vor 
ihm  noch  nicht  zur  Genüge  berücksichtigt  worden  waren. 
Nur  da,  wo  er  sich  bewußt  ist,  etwas  Neues,  Originales  zu 
bieten,  g-efällt  er  sich  in  einer  Breite  und  Ausführlichkeit, 
die  bei  einem  allbekannten  Stoffe  nur  lang^weilig  und 
ermüdend    hätte    wirken   können.     So    ist   dieses  Vorgehen 

^  Oeuvres  completes,  t.  I,  p.  LXXIXff. 

'^  1.  c.  Le  Jugement  Dou  Roy  de  Navarre,  v.  8221  —  98. 
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Machauts,  selbst  mang-els  anderer  Beweise,  ein  sicheres 
Zeichen,  wenn  nicht  gerade  für  die  OriginaUtät  des  von 
ihm  behandelten  Themas,  so  doch  dafür,  daß  dasselbe  zur 
Zeit  noch  nicht  gfenügfend  bekannt  war,  in  unserem  Falle 
also  die  Sag^e  von  Hero  und  Leander.  Der  erste  Dichter, 
der  nach  Machaut  dieselbe  wiederbringt,  ist  Froissart,  und 
auch  er  behandelt  sie  mit  großer  Ausführlichkeit.  Ab- 
gesehen von  etwa  acht  Stellen^  finden  wir  im  „Joli  Buisson 
de  Jonece"^  eine  längere  Erzählung  von  dem  traurigen 
Geschick  des  bedauernswerten  Paares.  Verfolgen  wir  das 
Vorgehen  Froissarts  in  der  Wiedergabe  antiker  Stoffe,  so 
sehen  wir,  daß  er  genau  von  denselben  Prinzipien  sich 
leiten  läßt,  wie  wenige  Dekaden  vor  ihm  Machaut.  Bei 
allbekannten  Thematas  begnügt  er  sich  mit  einem  kurzen 
Hinweis^,  Stoffen,  bei  denen  er  eine  teilweise  Bekanntschaft 
seiner  l^eser  annehmen  durfte,  suchte  er  eine  neue  Seite 
abzug'ewinnen*,  und  nur  da,  wo  er  glaubt  in  noch  nicht 
allzuoft  betretenen  Bahnen  zu  wandeln ,  erzählt  er,  genau 
wie  Machaut,  weitschweifig  und  ausführlich.  In  Anbetracht 
der  vielen  Entlehnungen  Froissarts  von  Machaut  und  des 
Umstandes,  daß  diese  Manier,  in  solch  hohem  Maße  mytho- 
logische Erzählungen  in  ihre  Werke  einzuflechten,  über- 
haupt auf  Machaut  zurückgeht,  glauben  wir  wohl,  auch 
ohne  es  direkt  beweisen  zu  können,  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt  zu  sein,  daß  Froissart  von  der  Sag"e  von  Hero 
und  Leander  nicht  durch  Benutzung  der  gleichen  Quelle, 
sondern  erst  über  Machaut  Kenntnis  bekommen,  oder 
aber,  daß  er  durch  Machaut  zum  mindesten  zu  einer 
Wiedergabe  dieses  Motivs  ang-eregt  worden  ist.  In  dieser 
Annahme  werden  wir  umsomehr  bestärkt,  als  nicht  nur 
die  Gesamtdarstellung  Froissarts    mit    derjenigen   Machauts 


1  Poesies  de  Froissart,  I:  p.  it>,  v,  468 — 500;  p.  80,  v.  998;  p.  125, 
V.  1313/14;  p.  170,  V.  2825;  p.  355,  V.  244/45;  il:  P-  309,  V.  10/12; 
p.  70,    V.    11/14. 

"  1.  c.  II,  p.  95,  V.  3192— 3215. 

3  Poesies  de  Froissart,  I:  p.  34,  v.  1123;  p,  139,  v.  179b;  p.  355, 
V.  242. 

*  ibid.  I,  p.  51,  V.  171 1  .  .  .;  p.  34,  v.  1139  ..  . 
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vollständig"  übereinstimmt,  sondern  als  auch  einige  Stellen 
nicht  verkennbare  Anklänge  an  Machaut  enthalten'. 
Gelegentlich  der  Sage  von  Jason  und  Medea  hatten 
wir  oben  bereits  dem  (jedanken,  dali  auch  hier  eine 
Entlehnung  Froissarts  von  Machaut  vorliegen  könnte, 
Ausdruck  gegeben,  den  wir  hier  nochmals  unterstreichen 
möchten. 

Wenn  wir  auch  nicht  die  bloße  Existenz  solch  einge- 
schalteter P>7-ählungen  aus  Mythologie  und  Geschichte  der 
Griech«?n  und  Römerin  den  Werkim  Froissarts  dem  alleinigen 
EinJluß  Machauts  zuschreiben  wollen  und  können  —  wir  sind 
uns  wohl  bewußt,  daß  diese  „exemples"  orientalischen  Ur- 
sprungs durch  die  lateinische  Dichtung  nach  Frankreich 
gebracht  und  namenthch  in  der  Predigt  zu  Hause,  schon 
bei  Machauts  Vorgängern  großer  Beliebtheit  sich  erfreuten' 
—  so  sind  (lics(?lben  doch  für  die  Machautsche  Dichtung 
insofern  charakteristisch,  als  sie  hier  in  einem  Maße  ver- 
wendet werden,  wie  dies  vorher  niemals  der  Fall  gewesen. 
Nachdem  sie  Macliaut  zum  ersten  Mal  im  ,.Dit  de  rAlerion** 
gebra(;hl,  kehren  si(i  von  da  ab  unaufhörlich  wieder.  So 
finden  wir  z.  B.  im  „Jugement  Dou  Roy  de  Navarre",  einer 
Dichtung  von  ca.  4000  V<irsen,  nicht  weniger  als  zwölf  solcher 
„exemples"  eitJgeilochtJMi.  Zweifellos  siii<l  wir  infolgedessen 
hic^r,  W(;  l'Voissart  dieselb*,*  Vorliebe?  für  derartige;  „exemples" 
tc.'iit,  bercc^htigt,  di<;s  auf  einen  FiriHuli  Machauts  zurück- 
zuliilircM.  Und  selbst  w<mui  wir  s<?hen,  daß  l^'roissart  sehr 
häuJig  ohne  an  »'in«?  Vorlage  sich  anzuschließ(;n  --  bei 
Machaut    können    wir    in    d(?n    meistern    I^'ällen    den    ,.Ovide 


'  Mu<;liaul:       Mai»  toutes  les  tiuits  passoit 
I.<;  bras  <i*;  iiicr  au  larj^o 
1  Olli  nii,  ."stMil,  jsatis  iK'f  i'A  saus  bärge. 
Maohaut:        I<'u  un  bia.s  <lc;  mer  espaiidu 
Cjui  csloil  large  et  parfond. 
I'iuisnarl:       'I  oute«  le.s  tiuits  un   bras  de  iner 

Nooit  li  preux. 
I'^roissurt:       Ne  Leati<lfi   tpii  lout  saus  tiaviroti 

Nooit  eil  iiiei  ijui  tade  esst  et  paifond. 
*  (I    |a<;i|in;»  doVitiy,  l'-tienne  de  liourbon,  Gautier  de  Coincy 
iiMil  Kom.  d«;  la  Ko.s(>    Auch  1 1  oeiiffiuM  ,  ()euvlc•^s  oonipletes  I,  p.  I-XXIII. 


moralise"  als  Quelle  nachweisen^  —  derartig^e  Episoden  frei 
erfindet  oder  nach  eig^ener  Phantasie  umgfestaltet,  so  ist 
doch  der  Hang-,  dieselben  in  so  weitgehendem  Maße  zu 
verwenden,  sicherlich  dem  Einfluß  Machauts  zuzuschreiben. 
Genau  wie  dieser  entnimmt  auch  Froissart  die  Stoffe  zu 
seinen  „exemples*'  allen  möglichen  Gebieten.  Nicht  nur 
die  Literatur  der  Alten  und  des  Mittelalters  werden  heran- 
gezogen, sondern  auch  die  Natur,  das  Leben  der  Tiere  — 
Bestiarien  —  spielen  eine  große  Rolle.  Namentlich  aber 
die  ..exemples-,  die  Froissart  dem  Altertum  entlehnt,  sind 
g^eeignet.  den  tiefg^ehenden  Einfluß  Machauts  zu  zeigen. 
Nicht  nur  ist  es  uns  gelungnen,  das  Motiv  ..Hero  und  Le- 
ander*' bei  Froissart  als  Machaut  entnommen   nachzuweisen 

—  bei  Jason  und  Medea  ließen  wir  die  Fragte  offen  —  nicht 
nur  konnten  wir  in  der  Art  und  Weise  der  "Verarbeitung 
enge  Anlehnung  an  Machaut  feststellen,  sondern  auch, 
worauf  hier  ganz  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist,  der  Zweck, 
den  Froissart  mit  seinen  ..exemples"  verfolg"t,  ist  g'enau  der- 
selbe wie  bei  Machaut '■^.  Ist  einerseits  die  didaktische  Ab- 
sicht nicht  zu  verkennen  —  das  lehrhafte  Element  erfreute 
sich  bei    Zeitgenossen    wie    Nachfolgern    gToßer  Beliebtheit 

—  so  tritt  dasselbe  doch,  und  hierin  lieget  die  Neuerung, 
in  unverkennbaren^  Maße  hinter  der  Absicht  des  Dichters, 
seine  Leser  anzureg'en  und  zu  unterhalten,  zurück.  Wenn 
Hoepffner  von  Machaut  sagten  konnte,  daß  er  es  war,  der 
die  erzählende  Dichtung-  vor  Überwucherung  des  didak- 
tischen Elements  bewahrt,  so  können  wir  ruhig  behaupten, 
daß  hierin  Froissart  sein  Erbe  voll  und  ganz  angetreten 
und  in  der  entschiedensten  Weise  fortgeführt  hat,  was  jener 
begonnen.  Daß  die  „exemples"  bei  Froissart  wie  bei  Machaut 
in  gleichem  Maße  als  Beweismittel  dienen,  die  argumentieren 
sollen  und  daher  unmittelbar  in  den  Zusammenhang  g-ehören 

—  bei  Machaut  kunstvoller  verflochten  als  bei  Froissart  — 
liegt  in  der  Natur  der  Sache. 


1  Oeuvres  conipletes  I,  p.  LXXIff.      \ntoine  Thomas,  Machaut 
et  l'Ovide  moralise;   Rom.  163,   1912  t.  XLI. 
*  Oeuvres  compl^tes  t.  1,  p.  LXXXI. 
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Bilden  auch  all  diese  Momente,  die  wir  bisher  im  Ver- 
lauf unserer  Arbeit  festzustellen  Gelegenheit  hatten,  sichere 
Beweise  für  eine  starke  Abhängigkeit  Froissarts  von  Machaut, 
so  ist  doch  erst  eine  Untersuchung  der  persönlichen  Ele- 
mente —  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  —  geeignet,  den 
Einfluß  Machauts  auf  Froissart  in  seinem  ganzen  Umfang 
klar  zu  legen,  das  Bild  zu  vervollständig-en,  das  wir  bis 
hierher  gewonnen  haben.  Bei  einer  Persönlichkeit,  wie  sie 
Machaut  darstellt,  ist  diese  Aufgabe  eine  verhältnismäßig 
leichte.  Ruhig  und  unbeirrt  in  den  von  seinen  Vorgängern 
gelegten  Bahnen  weiter  zu  wandeln,  war  nicht  seine  Art, 
sein  Sinn  stand  vielmehr  danach,  denselben  eine  seinem 
Charakter  entsprechende  Richtung-  zu  geben,  und  so  hat  er 
denn  nach  kurzer  Zeit  das  übernommene  Gut  in  deutlicher 
Abhebung  von  seinen  Vorgängern  und  in  origineller  Weise 
verarbeitet  und  außerdem  zahlreiche  Neuschöpfungen  hinzu- 
gefügt. In  der  Herausarbeitung  dieser  persönlichen  Ele- 
mente, die  Machaut  aus  seiner  Geistes-  und  Gemütsanlage 
in  seine  Werke  hineingetrag^en,  muß  daher  der  Schwerpunkt 
unserer  Arbeit  lieg-en,  denn  erst  sie  vermögen  uns  einen 
Maßstab  an  die  Hand  zu  g"eben,  mit  dessen  Hilfe  wir  uns 
ein  richtiges  Bild  von  dem  Abhängigkeitsverhältnis  Froissarts 
von  Machaat  machen  können.  Und  so  wird  denn  im  Fol- 
g-enden  unsere  Aufgabe  darin  bestehen,  unter  Abstrahierung 
alles  Nebensächhchen,  aus  Machauts  Werken  das  heraus- 
zugreifen, was  er  Neues  gebracht,  worin  er  original  ist. 
Wir  werden  dabei  in  der  Hauptsache  dem  Entwicklungs- 
gang des  Dichters  selbst  folg-en. 

Am  Eingang  der  literarischen  Tätigkeit  Machauts 
steht  der  „Dit  dou  Vergier".  Ganz  der  Zeit  seiner  Ent- 
stehung gemäß  träg-t  er  alle  Merkmale  eines  ErstÜngs- 
werkes  zur  Schau.  Er  bildet  in  der  Hauptsache  nur  eine 
kurze  Wiederholung-  eines  von  Guillaume  de  Lorris  ge- 
schriebenen Teils  des  Rosen-Romans.  Trotzdem  beginnt 
bereits  hier,  wenn  auch  noch  leise  und  zaghaft,  Machauts 
kräftige  Natur  sich  durchzusetzen  und  langsam  aber 
bestimmt  die  ausgetretenen  Bahnen  der  Tradition  zu  ver- 
lassen.   So   unscheinbar  die  Merkmale  hierfür  im    „Dit  dou 
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Vergfier*'  auch  sein  mögen,  so  lassen  sie  uns  doch  schon 
ahnen,  nach  welcher  Richtung-  unseres  Autors  dichterisches 
Talent  in  der  Folgezeit  sich  entwickeln  wird,  Ist  in  der 
vorausgeg-angenen  Literatur  der  immer  wiederkehrende 
Träger  der  Handlung,  der  von  Guillaume  de  Lorris  ins 
Leben  gerufene  Amant,  so  ist  es  hier  Machaut  selbst,  der 
diese  Rolle  übernimmt,  der  tätig  in  die  Handlung  mit 
eingreift.  Unbedeutend  an  sich  und  leicht  übersehbar  — 
Hoepffner  gebührt  das  Verdienst,  diese  Seite  der  literarischen 
Tätigkeit  Machauts  als  erster  erkannt  und  gewürdigt  zu 
haben  —  ist  dies  Moment  in  der  weiteren  Entwicklung 
unseres  Dichters  von  eminenter  Bedeutung  und  Trag- 
weite. Gerade  hierin  offenbart  sich  der  für  Machaut  am 
meisten  charakteristische  Zug,  der  je  weiter  unser  Autor 
in  der  Entfaltung  seiner  dichterischen  Fähigkeiten  vor- 
schreitet, desto  inniger  mit  seinem  Wesen  sich  verbindet, 
ihn  desto  deutlicher  und  vorteilhafter  von  der  vorher- 
gehenden Literatur  abhebt,  und  schließlich  nicht  zum 
wenigsten  mit  dazu  beiträgt,  daß  seine  Werke  sehr  wohl  in 
mehr  als  einer  Beziehung  einer  modernen  Kritik  standhalten. 
Durch  diese  glückliche  Idee,  in  eigener  Person  die 
Rolle  des  für  frühere  Zeiten  typischen  Amant  zu  über- 
nehmen, sich  selbst  an  der  Handlung  zu  beteilig-en  und 
selbst  Gott  Amor  Rede  und  Antwort  zu  stehen,  ist  unserem 
Dichter  sein  weiteres  Verhalten  vorgezeichnet,  und  mit 
überraschender  Sicherheit  wandelt  er  in  den  einmal  be- 
tretenen Bahnen  weiter,  der  beste  Beweis  dafür,  daß 
Machaut  hier  mit  Absicht  vorgeht,  daß  er  eine  bewußte 
Kunst  ausübt.  Wir  denken  hier  an  jene  Stelle,  wo  unser 
Autor  im  Traume  mit  Amor  sich  unterhält.  Der  Gott 
befindet  sich  auf  dem  Baume,  dessen  Zweige  unseren 
schlafenden  Dichter  beschatten.  Plötzlich  erhebt  sich 
jener  in  die  Lüfte,  durch  die  rasche  Bewegung  erzittern 
die  Äste,    der   kalte  Morgentau    fällt    unserem   Schläfer   ins 

Gesicht,  und: 

Elle  me  fist  tout  tressaillir, 

Si  qu'a  moy  me  fist  revenir 

Et  mist  hors  dou  transissement 

Ou  j'avoie  este  longueraent  (v.  1207—10) 
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Und  weiter,  als  unser  Autor  aus  seinem  Schlafe  erwacht, 
da  erlaubt  er  uns  noch  versichern  zu  müssen,  daß  er  durch 
die  kalte  Berührung-  des  Taus  ganz  erschreckt  und  ver- 
wirrt war.  Deutlich  sehen  wir  ihn  vor  uns,  der  in  halb- 
aufrechter Stellung-  soeben  den  Schlaf  sich  aus  den  Aug-en 
g-ewischt,  seine  Blicke  bald  erstaunt,  bald  ratlos  umher- 
schweifen läßt,  und  nicht  weiß,  wie  ihm   geschieht. 

Worin  liegt  nun  die  Bedeutung  dieses  Vorgehens 
Machauts  und  welches  sind  die  Zwecke,  die  unser  Autor 
damit  verfolgt?  Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  müssen 
wir  uns  die  vorhergehende  Literatur  vergegenwärtigen. 
Auch  ohne  ein  so  strenger  Kritiker  wie  Lanson  zu  sein, 
müssen  doch  auch  wir  zugestehen,  daß  sie  in  ihrer  hohen 
Abstraktion  uns  im  letzten  Grunde  doch  immer  fremd 
bleibt,  daß  ihre  leblosen  Gestalten  wie  aus  einer  anderen 
Welt  uns  erscheinen,  in  die  sich  hineinzudenken  wir  uns 
Mühe  antun  müssen,  und  daß  namentlich  eine  Gestalt  wie 
der  immer  wiederkehrende  Amant  oder  Amors  als  Träger 
der  Handlung  nicht  g-eeignet  ist,  uns  für  sich  zu  gewinnen. 
Es  fehlt  eben  die  Seele,  die  das  Ganze  zusammenhält,  die 
ihm  Leben  verleiht,  und  vor  allen  Dingen  fehlt  uns  der 
Glaube  an  die  Wahrscheinlichkeit  und  Möglichkeit  des 
Erzählten.  Um  so  freudiger  müssen  wir  daher  das  Vor- 
gehen Machauts  begrüßen,  der  es  unternommen  durch 
seine  eigene  Persönlichkeit  die  schemenhafte  und  blutleere 
Gestalt  des  Amant  zu  verdrängen.  Zwar  hatten  schon 
einige  Dichter  vor  ihm  den  Versuch  gemacht,  sieh  selbst 
in  den  Vordergrund  der  Handlung  zu  stellen;  im  Ver- 
gleich zu  dem  entschiedenen  und  zielbewußten  Vorgehen 
Machauts  aber  können  wir  diese  Versuche  stillschweigend 
übergehen. 

Hier  ist  wieder  ein  wirklicher  leibhaftiger  Mensch,  der 
zu  uns  spricht;  wenn  auch  noch  nicht  deutlich  gezeichnet, 
so  ist  es  doch  einer  unseresgleichen,  den  wir  ohne  Mühe 
verstehen,  zu  dem  wir  Zutrauen  fassen  und  für  den  wir 
uns  erwärmen  können.  Fast  möchten  wir  hier  an  das 
bekannte  Wort  Ciceros  denken,  der  von  Socrates  sagte: 
„Socrates    primus    philosophiam     devocavit    e    caelo    et    in 
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urbibus  conlocavit,  et  in  domus  etiam  introduxit  .  .  .•' 
Wie  der  alte  Grieche  den  Blick  seiner  mit  ihren  nietha- 
physischen  Lieblingsproblemen  beschäftig-ten  Zeitgenossen 
aus  den  höheren  Sphären  wieder  herablenkte  zur  Erde,  so 
hat  Machaut  auf  literarischem  Gebiete  die  bisher  fast  aus- 
schließliche Herrschaft  der  Abstraktion  und  Fiktion  er- 
schüttert und  später  verdrängt  durch  das  Reich  der  Wirk- 
lichkeit, der  Realität,  und  geradezu  mit  überraschender 
Sicherheit  und  Konsequenz  hat  er  dies  Bestreben,  seinem 
Werke  ein  reales  Gepräge  aufzudrücken,  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  durchgeführt.  Erinnern  wir  uns  nur, 
wie  er  sein  Erwachen  motiviert!  Der  frische  Morgentau 
fällt  ihm  ins  Gesicht;  voraus  g-eht  die  Erschütterung  der 
Aste  und  die  schnelle  Bewegung  des  Gottes  Amor.  Ab- 
gesehen von  der  Person  des  letzteren  doch  alles  ganz 
natürliche  Vorgänge!  Ferner,  wie  lebenswahr  ist  doch  die 
Schilderung  des  auf  diese  Weise  aus  dem  Schlafe  ge- 
schreckten Träumers!  Alle  diese  Momente  verfolgten  nur 
den  einen  Zweck,  die  Wahrscheinlichkeit  und  Glaubwürdig- 
keit der  Erzählung-  zu  erhöhen.  Doch  es  genügt  uns  hier, 
die  Originalität  Machauts  aufgedeckt  und  auf  die  allgemeine 
Tendenz,  die  seinem  „Dit  dou  Vergier"  innewohnt,  hin- 
p-ewiesen  zu  haben;  im  weiteren  Verlauf  unserer  Arbeit 
können  wir  noch  oft  beobachten,  welch  glückliche  Blüten  die 
hier  noch  h.t  Keime  verborg-enen  Knospen  zeitigen  werden. 
Konnten  wir  nun  hier  mit  Hilfe  von  Hoepffners  Ein- 
führungen, die  er  den  einzelnen  Gedichten  in  seiner 
Gesamtausgabe  der  Werke  Machauts  vorausschickt,  leicht 
und  mühelos  zu  diesem  Resultat  gelang-en,  so  begeben 
wir  uns,  was  Froissart  angeht,  des  Führers  sicherer  Hand 
beraubt,  auf  noch  unbetretenes  Gebiet,  Der  persönlichen 
Note  in  Froissarts  Werken  ist  abgesehen  von  einigen 
mehr  oder  weniger  zufälligen  Bemerkungen  —  z.  B.  bei 
Kervyn  de  Lettenhove,  Dinaux,  Gröber;  Mary  Darmesteter 
erwähnen  wir  absichtUch  nicht  —  noch  niemand  gerecht 
geworden.  Ein  fruchtbares  Arbeitsfeld  eröffnet  sich  hier 
unseren  Blicken,  und  eng  sind  die  Bande,  die  Froissart  an 
seinen  Meister,  an   Machaut  fesseln. 
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Schon  im  „Paradys  d'Amours"  —  wir  wollen  auch 
hier  mögfUchst  dem  Entwicklung-sgang"  des  Dichters  folgen 
—  bieten  sich  die  sichersten  Belege:  Voranstellen  der 
eigenen  Person  des  Dichters  an  Stelle  der  bloßen  Figur 
des  Amant  im  Rosen-Roman,  und  das  deutlich  erkennbare 
Streben,  den  festen  Boden  der  Wirklickkeit  nicht  zu  ver- 
lassen, sondern  durch  einzelne  Züge,  wie  sie  ihm  das  täg- 
liche Leben  bietet,  seinem  Werke  einen  möglichst  realen 
Charakter  zu  verleihen.  Wie  oben  Machaut,  so  ist  es  hier 
Froissart  selbst,  der  die  Kosten  der  Unterhaltung  trägt, 
der  Rede  und  Antwort  herbeiführt.  Daß  die  Persönlichkeit 
des  Dichters  noch  nicht  in  ihrem  vollen  Umfang  zur  Geltung 
kommt  —  haben  wir  es  doch  auch  hier  mit  einem  Erstlings- 
werk zu  tun  —  darf  uns  nicht  beirren.  Die  Tatsache  — 
und  um  eine  solche  handelt  es  sich  hier  —  daß  bereits 
deutliche  Hinweise  auf  Hervorhebung  der  dichterischen 
Person  gegeben  sind,  genügt  uns  vollauf.  Daß  auch 
Froissart  eine  bewußte  Kunst  hier  ausübt  und  die  durch 
sein  Vorgehen  notwendigen  Konsequenzen  zieht,  darüber 
lassen  einzelne  Stellen  in  seinem  Gedichte  keinerlei  Zweifel 
aufkommen.  Aus  ihnen  geht  deutlich  hervor,  daß  unser 
Autor,  nachdem  er  die  verschwommene  Gestalt  des  Amant 
durch  einen  wirklichen  lebendigen  Menschen  ersetzt  hat, 
sich  stets  bemüht  im  Bilde  zu  bleiben,  eng^e  Fühlung  zu 
halten   mit  der  Wirklichkeit. 

Traurig  und  allein,  ganz  überwältigt  von  dem  Schmerz 
einer    aussichtslosen    Liebe    wandelt    unser    Dichter    dahin. 

Er   klagt: 

„Je  n'avoie  a  riens  cognoissance 

Qui  me  peüst  donner  confort  .  .  ."  (■«'.  220) 

und  wer  weiß,  wie  lang'e  noch  er  diesem  endlosen 
Schmerz  sich  hingegeben  hätte,  wenn  nicht  plötzlich  ein 
ganz  natürliches  Ereignis  ihn  aus  seiner  Lethargie  empor- 
gerüttelt : 

Mes  j'ois  desrompre  moult  fort 

Les  arbrisseaus  par  dales  moi, 

Et  entendi  un  peu  d'effroi 

Si  me  doubtai  que  gens  n'euist  .  .  , 
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Durch  dieses  höchst  reale  Vorkommnis  motiviert  unser 
Dichter  äußerst  g-eschickt  das  Erwachen  aus  seinem  lethar- 
g-ischen  Zustand  und  weist  zu  gleicher  Zeit  in  der  g-laub- 
wiirdigfsten  Weise  auf  das  Erscheinen  von  Plaisance  und 
Esperance  hin.  Man  erinnere  sich  hier  des  „Dit  dou  Vergier  !•' 
Welch  eng-er  Anschluß  an  Machaut  nicht  nur  was  die  all- 
g-emeine  Tendenz  ang^eht,  sondern  sog^ar  die  Mittel  dieselbe 
zum  Ausdruck  zu  bring-en!  Eroissart  hat  in  der  Tat  in 
überraschender  Weise  die  giücklichste  Seite  Machauts  er- 
faßt und  wiedergegfeben.  Führen  wir  zum  Beleg-e  noch 
eine  zweite  Stelle  an,  die  in  fast  noch  höherem  Maße  an 
Machaut  anklingt. 

Nach  seiner  Audienz  bei  Amor  ergeht  sich  unser  Dichter 
auf  dessen  Wunsch  mit  seinen  Begleiterinnen  in  des  Gottes 
Garten.     Auf  ihrem  Wege  begegnen  sie   „Bei  Accueil"', 

Oui  faisoit  chapeaus  de  flourettes 

Et  avec  li  deux  pucelettes 

Qui  servoient  de  flours  coeillir.  (v.  1471J 

Wie  bereits  Dinaux  richtig  bemerkt  hat,  bezweckt  Eroissart 
hiermit  auf  das  Erscheinen  seiner  Dame  hinzuweisen,  das- 
selbe auf  glaubwürdige  Weise  zu  erklären.  Der  Unter- 
schied von  der  vorausgehenden  Literatur  liegt  klar  zu  Tage. 
Hier  ein  langsames,  zielbewußtes  Vorbereiten  auf  dem 
natürlichsten  Wege,  dort  in  den  meisten  Eällen  ein  ganz 
unmotiviertes  Erscheinen!  Während  dort  eine  neue  Ge- 
stalt plötzlich  und  unerwartet,  wie  ein  deus  ex  machina 
aus  dem  Boden  gewachsen,  vor  uns  steht,  und  fast  ebenso 
wieder  verschwindet,  können  wir  uns  hier  neue  Eindrücke 
sammeln  und  dieselben  voll  und  ganz  auf  uns  wirken  lassen. 
Das  Vorgehen  Froissarts  bedeutet  also  hier  im  Verhältnis 
zu  früher  in  der  entschiedensten  Weise  einen  bedeutenden 
Fortschritt.  Beachten  wir  noch  den  Umstand,  daß  er  die 
beiden  Mädchen,  von  denen  die  eine  des  Dichters  Geliebte 
ist,  Blumen  pflücken  läßt,  so  glauben  wir  auch  diesen  Zug 
der  Absicht  des  Dichters,  seinem  Werke  ein  reales  Gepräge 
zu  geben,  uns  seine  Personen  menschlich  näher  zu  bringen, 
zuschreiben    zu    dürfen.     Diesem    Streben    entspricht    auch 
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ganz,  wie  er  weiter  unten  sein  Erwachen  in  der  geschick- 
testen  und  glückUchsten  Weise   motiviert. 

Von  Morpheus  Arm  umfang^en,  umgaukeln  unsern  Dichter 
wonnige  Träume  —  die  Geliebte  seines  Herzens  ist  es,  die 
ihm  durch  süße  Versprechungen  den  Ausblick  auf  eine  herr- 
liche Zukunft  eröffnet.  In  einer  reizenden  Ballade  zu  Ehren 
seiner  Dame  —  sus  toutes  fiours  j'aime  la  marg'herite  — 
faßt  unser  Dichter  seine  Gefühle  noch  einmal  zusammen 
und  herrlicher  Lohn  wird  ihm  dafür.  Den  Kranz,  dessen 
Blumen  sie  vorhin  selbst  g^epfiückt,  drückt  ihm  die  Geliebte 
aufs  Haupt  und  durch  die  sanfte  Berührung  ihrer  Finger 
erwacht  unser  Träumer. 

Pour  ceste  cause  tressailli 

Adont  ä  mon  songe  falli  ...  (v.  1684) 

Wahrheitsg'etreu,  in  plastischer  Weise  und  mit  feiner  Be- 
obachtung schildert  er  weiter  seine  Verwunderung,  wie  er 
erstaunt  ist,  nichts  mehr  vorzufinden,  von  dem  was  er  soeben 
gesehen  und  gehört,  und  wie  er  endlich  seine  Lagerstatt 
betastet,  um  zu  der  Gewißheit  zu  g^elangen,  daß  doch  alles 
nur  ein  schöner  Traum  gewesen  und  er  in  Wirklichkeit  auf 
seinem  Bette  sich  befindet. 

Über  den  Zweck,  den  Froissart  verfolgt,  indem  er  die 
Hervorhebung  seiner  eigenen  Person  anstrebt  und  sich  selbst 
konsequent  dieses  Streben  durch  Hinzufügung  möglichst 
einfacher  und  natürlicher  Vorgänge  zu  stützen  sucht,  kann 
wohl  kein  Zweifel  bestehen.  Genau  wie  Machaut  weist  er 
darauf  hin,  daß  er  das  Reich  der  puren  Fiktion  verlassen 
und  den  Boden  der  Wirklichkeit  betreten.  Anfangs  noch 
unsicher  und  zögernd,  sehen  wir  ihn  doch  deutlich  bemüht, 
auf  demselben  festen  Fuß  zu  fassen,  seiner  Dichtung  ein 
möglichst  reales  Gepräge  zu  verleihen.  Und  in  der  Tat,  es 
ist  ihm  in  überraschender  Weise  gelungen.  Fast  möchten 
wir  sag-en,  daß  er  seinen  großen  Meister  in  der  Kunst  die 
reale  Seite  hervorzukehren,  übertroffen  hat.  Denken  wir 
nur  an  die  ebenso  einfache  wie  geschickte  Art,  das  Er- 
scheinen seiner  Geliebten  vorzubereiten  und  zu  motivieren 
und    vergleichen    wir    damit    die    entsprechende    Stelle    bei 
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Machaut.  Abgesehen  von  der  bis  in  die  Details  ähnlichen 
Situation  ^  vermissen  wir  bei  Machaut  jegliche  Motivierung 
der  nachher  auftretenden  Personen.  Ohne  Überleitung  platzt 
Machaut  sozusagen  mit  der  Nachricht  heraus: 

une  joie  me  vint 

D'une  vision   qui  m'avint. 

Und  auch  in  der  oben  geschilderten,  bei  beiden  Dichtern 
vorkommenden  Erwachungsszene  weiß  Froissart  entschieden 
sich  in  engerer  Fühlung  mit  der  Wirklichkeit  zu  halten  als 
Machaut.  Unterhält  sich  doch  dieser  mit  dem  leblosen  Amor, 
der  dazu  noch,  seiner  exzentrischen  Eigenart  entsprechend, 
einen  für  g"ewöhnliche  Sterbliche  höchst  sonderbaren  Sitz- 
platz —  die  Aste  eines  Baumes  —  erwählt  hat.  Wir  können 
hier  g-erade  nicht  behaupten,  daß  dieser  letztere  Zug  dem 
„Dit  dou  Vergier"  mehr  reales  Gepräge  zu  verleihen  ge- 
eignet ist.  In  welch  einfacher,  natürlicher  und  zu  gleicher 
Zeit  anmutiger  Weise  erledigt  sich  hiergegen  Froissart 
seiner  Aufgabe!  Er  unterhält  sich  nicht  mit  einer  in  das 
Reich  der  Fiktion  gehörig'en  Gestalt,  sondern  nnt  einem 
wirklichen  und  leibhaftig"en  Menschen,  mit  seiner  n.it  jugend- 
lichem Liebreiz  ausgestatteten  Dame.  Deutlich  sehen  wir 
sie  vor  uns,  wie  sie  den  selbst  gefertigten  Kranz  dem  Dichter 
zum  Kusse  darbietet,  ihn  an  ihre  eigenen  Lippen  preßt,  um 
dann  den  verliebten  Träumer  damit  zu  schmücken.  Wirk- 
lich eine  reizende  Szene,  die  uns  in  der  Tat  „rokokoartig-' 
anmutet.  Und  dabei  geht  alles  auf  so  natürlichem  Wege 
vor  sich,  daß  wir  hier  ohne  Bedenken  Froissart  den  Preis 
zuerkennen.  Im  ,.Paradys  d'Amours-'  ist  es  ihm  entschieden 
gelungen,  in  engerer  P'ühlung  mit  der  Wirklichkeit  zu  bleiben 
als  Machaut;  zweifellos  hat,  hier  wenigstens,  der  Schüler 
den  Lehrer  übertroffen.  Damit  wollen  wir  aber  keineswegs 
das  Verdienst  Machauts  geschmälert  haben:  Machaut  bleibt 
doch  immer  der  erste,  der  in  diese  Bahnen  eingelenkt,  der 
den  Grund  gelegt,  auf  dem  Froissart  weiterbauen  konnte. 
Nur   durch    Machaut    konnte    Froissart   werden,   was  er  ist. 

1  Dit  dou  Vergier  v.  145  ff.;  Paradys  d'Amours  v.  221  ff. 
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Weitere  Beleg-e  für  die  tiefgehende  Abhängigkeit  des 
„Paradys  d'Amours"  vom  „Dit  dou  Vergier"  glauben  wir 
uns  sparen  zu  können.  Erinnern  wir  nur  noch  einmal  kurz 
an  die  enge  Übereinstimmung  der  äußern  Form,  an  die 
zahlreichen  auffallend  übereinstimmenden  Situationen,  an 
die  Belehrung  über  das  Wesen  Amors,  wie  überhaupt  an 
die  ganze  Tendenz  des  „Parad3^s  d'Amours'^  und  an  die 
Mittel,  dieselben  zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  können  wir 
ruhig  sagten,  daß  wir  auf  Schritt  und  Tritt  den  tiefgehendsten 
Einfluß  Machauts  bemerken,  daß  Froissart  hier  in  jeder 
Hinsicht  in  den  Spuren  seines  großen  Vorgängers  wandelt. 
Es  erübrigt  sich  also  nur  noch  einige  einzelne  Züge,  die 
bisher  noch  nicht  zur  Sprache  gekommen,  hervorzuheben, 
sowie  den  Nachweis  zu  bringen,  wie  Froissart  immer  enger 
an  Machaut  sich  anlehnt,  wie  er  das  von  diesem  ausg'ebildete 
System  zu  seinem  eigenen  zu  machen  weiß.  Bei  der  großen 
Fülle  des  gebotenen  Materials  ist  eine  Auswahl  nötig;  wir 
werden  im  Folgenden  daher  nur  die  Hauptsachen  betonen, 
indem  wir  bemerken,  daß  sich  die  einzelnen  Belege  jedesmal 
um  Bedeutendes  vermehren   ließen. 

An  nächster  Stelle  wäre  hier  zu  behandeln  Froissarts 
„Li  Orloge  Amoureus",  ein  frostiges  Lehrgedicht,  in  dem 
der  Verfasser  an  einer  Uhr  die  Regungen  des  menschlichen 
Herzens,  das  Wesen  der  Liebe,  ihre  Motive  und  Schicksale 
zu  schildern  sucht.  Und  doch  ist  ihm  auch  hier  Machaut 
wieder  Vorbild  gewesen.  In  seinem  „Dit  de  l'Alerion"  hatte 
dieser  sich  dieselbe  Aufgabe  gestellt.  Die  Definition  des 
Grafen  de  Caylus  sag't  uns  alles:  „Une  allegorie  tiree  de 
la  chasse  du  vol,  et  continuellement  appliquee  au  genie  et 
aux  caracteres  des  quatre  maitresses  qu'a  eues  l'auteur". 
Hier  der  Versuch  einer  Schilderung  der  Liebe  an  Vögeln, 
dort  an  einer  Uhr;  der  einzige  L^nterschied  besteht  in  der 
Wahl  des  allegorischen  Elementes,  die  Tendenz  und  Aus- 
führung ist  die  gleiche.  Ln  übrigen  hat  jedoch  Froissart 
nicht  gehalten,  was  er  uns  im  „Paradys  d'Amours"  ver- 
sprochen. Die  persönlichen  Elemente  kommen  hier  fast 
gar  nicht  zur  Geltung,  und  nur  einige  wenige  Stellen  ver- 
jaten    eine    feinere    psychologische    Beobachtung.      Tarbe 
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dageg-en  konnte  sich  mit  Recht  fragen,  ob  der  „Dil  <\' 
l'Alerion"  nicht  den  ersten  Band  der  „confessions"  Machauts 
bildete,  dessen  Fortsetzung-  im   „Voir  Dit"  gegeben  sei. 

In  ungleich  höherem  Maße  interessiert  uns  der  „Dit 
dou  bleu  Chevalier",  ein  wenig  umfangreiches  Gedicht,  in 
dem  aber  auf  Schritt  und  Tritt  der  Einfluß  Machauts  sich 
bemerkbar  macht.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Der 
Dichter  belauscht  einen  Ritter  bei  seinen  Liebesklagen, 
tröstet  ihn  und  verspricht,  sein  Schicksal  in  einem  Roman 
zu  besingen.  Fügen  wir  hinzu,  daß  das  Motiv  auf  eng-lischem 
Boden  spielt,  daß  der  Ritter  ein  Freund  unseres  Dichters, 
als  Geisel  am  englischen  Hofe  weilt,  so  haben  wir  bereits 
hier  die  charakteristischen  Züge  der  Machaut'schen  Dichtung: 
Hervorkehrung  der  eigenen  Person  des  Autors  —  tVoissart 
sucht  selbst  die  Hauptrolle  zu  übernehmen  —  und  das 
Streben  nach  ReaUtät  —  er  unterhält  sich  mit  einem 
wirklichen  Menschen,  seinem  Freunde,  und  schöpft  dabei 
aus  dem  Born  seiner  eigenen  Erfahrung,  da  er  lang'e  Zeit 
selbst  in  England  gelebt   hat. 

Im  einzelnen  ergibt  sich  enge  Anlehnung  an  Machauts 
„Jugement  dou  Roy  de  Behaing^ne"  sowie  an  d'e  „Fontaine 
Amoureuse".  Namentlich  das  erste  Gedicht  ist  von  Froissart 
stark  benutzt  worden.  Hier  wie  dort  an  Stelle  des  tradi- 
tionellen Verg-ier  ein  wirklicher  Wald,  in  dem  die  Dichter 
lustwandein.  Alles  grünt  und  blüht,  und  die  Vögel  in  den 
Ästen  begrüßen  den  herannahenden  Mai.  Um  sie  nicht  zu 
stören,  suchen  sich  beide  Dichter  ein  verstecktes  Plätzchen. 
Von  hier  aus  lauschen  sie  eine  Weile  dem  schönen  Gesang, 
doch  plötzlich  wird  ihre  Aufmerksamkeit  abgelenkt:  Machaut 
erblickt  von  seinem  Versteck  aus  eine  schöne  Dame  und 
kurz  darauf  einen  Ritter,  Froissart  einen  Ritter.  Bis 
hierher  deckt  sich  Froissart  vollständig  mit  seiner  Vorlage, 
sogar  wörtliche  Ankläng-e  lassen  sich  feststellen  *.  Er  ver- 
läßt dann  den  „Jugement  dou  Roy  de  Behaingne",  doch 
nur  um  an  ein  anderes  Gedicht  Machauts,  an  die  „Fontaine 
Amoureuse"  sich  anzuschließen.    Hier  wie  dort  das  gleiche 


1  Le  Dit  dou   bleu  Chevalier  v.  10-30;    Li  Jugement  dou  Roy  de 
Behaingne  v.  4 — 43. 


Motiv  des  Lauschers,  nur  der  Ort  der  Handlung  ist  ein 
anderer,  was  hier  nicht  von  Bedeutung  ist.  Machaut  Hegt 
in  seinem  Bette,  als  klagende  Worte  an  sein  Ohr  dringen. 
Neugierig  horcht  er  auf: 

Et  songneuseraent  escoutay 

Pour  savoir  que  ce  pooit  estre.  (v.  80/81) 

Bei  Froissart,  abgesehen  vom  Schauplatz,  genau  dieselbe 
Situation.  Auch  seine  Neugier  wird  erregt  durch  die  Worte, 
die  er  vernimmt,  auch  er  erzählt  uns: 

Lors  oc  avis  que  le  poursieveroie 

Jusques  ä  tant  que  son  estat  sauroie.  (v.  61/62) 

Beide  Dichter  sind  dann  ungesehene  Zeugen  der  Vor- 
gänge. Machaut  belauscht  die  „complainte*'  seines  Nach- 
bars, Froissart  den  Ritter,  der  von  wechselnden  Stimmungen 
ergriffen  wird,  und  sieht  zu  —  hier  zeig-t  sich  wieder  der 
Einfluß  des  „Jugement  dou  Roy  de  Behaingne"^  —  wie 
derselbe,  vom  Schmerze  überwältigt,  einem  Toten  gleich 
zu  Boden  sinkt.  Dort  ist  es  die  Dame,  die,  nachdem  sie 
ihrem  Partner  ihr  Leid  geklagt,  wie  tot  niederfällt.  Dieser 
bemüht  sich  um  sie,  spricht  auf  sie  ein,  doch  eine  Antwort 
wird  ihm  nicht  zuteil.  Schon  besorgt,  sie  möchte  wirklich 
tot  sein,  bemerkt  er  zur  rechten  Zeit,  daß  es  sich  um  eine 
Ohnmacht  handelt.  Da  besprengt  er  ihr  Gesicht  mit  dem 
frischen  Tau,  und  die  Dame  öffnet,  indem  sie  einen  tiefen 
Seufzer  ausstößt,  wieder  die  Augen.  Der  Ritter  macht 
ihr  hierauf  Vorwürfe,  daß  sie  in  solchem  Maße  ihrem 
Schmerz  sich  hing-ebe.  Genau  dieselbe  Rolle,  wie  hier  der 
Ritter,  spielt  Froissart-  im  ,,Dit  dou  bleu  Chevalier''  selbst. 
Die  Situation  ist  vollständig"  die  gleiche  und  fast  wörtlich 
von  Machaut  herüberg'enommen ,  wie  schon  ein  kurzer 
Blick  auf  die  Texte  lehrt.  PVoissart  nimmt  sich  des  Ritters 
an,  der  gleiche  Gedanke,  er  möchte  tot  sein,  bedrängt 
ihn;  da  bemerkt  er,  daß  der  Ritter  noch  atmet,  besprengt 
sein  Gesicht  mit  dem  frischen  Wasser  des  vorbeifließenden 
Baches,    ein    tiefer   Seufzer,    der   Ritter   schlägt   die   Augen 


^  Jugemeut  don  Roy  de  Behaingne,  v.  203  ff. 
^  Dit  dou  bleu  Chevalier,  v.  175  ff. 
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auf,  und  Froissart  macht  ihm  Vorwürfe,  daß  er  in  solcher 
Weise  von  seinem  Schmerz  sich  iibervvältig-en  lasse.  Wir 
sehen  also,  genau  dasselbe  Motiv  wie  bei  Machaut,  nur 
von  Froissart  ins  Persönliche  umgebogen.  Von  hier  ab 
lehnt  sich  Froissart  wieder  mehr  an  die  ,.Fontaine 
Amoureuse"  an.  Es  folgt  die  Erkennungsszene.  Wie 
Machaut  hier,  zwar  zunächst  durch  Vermittlung  eines 
Dritten,  eine  historische  Persönlichkeit,  einen  Königssohn 
—  den  Herzog  v.  Burg-und  — ■  kennen  lernt,  so  entpuppt 
sich  bei  Froissart  der  Ritter  gleichfalls  als  eine  reale 
Person,  als  ein  Landsmann  unseres  Dichters  —  cf.  v.  34  — 
dessen  Bekanntschaft  er  schon  früher  gemacht.  Genau 
wie  dort  Machaut,  so  erkennt  auch  P"roissart  hier  die 
höhere  Stellung  seines  Partners  an;  in  beiden  Fällen 
haben  wir  das  gleiche  Verhältnis  vom  Herrn  zum  Unter- 
gebenen, der  aber  gleichwohl  von  dem  letzteren  sich 
belehren  läßt.  Bei  Machaut  erscheint  dann,  um  den  von 
Liebespein  Gequälten  zu  trösten,  die  Geliebte,  während 
bei  Froissart  das  gleiche  Motiv  wieder  ins  Persönliche 
umgebogen  ist.  Er  übernimmt  es  in  eigener  Person,  dem 
Ritter  Trost  zuzusprechen  und  bedient  sich  dabei  derselben 
Mittel,  wie  bei  Machaut  die  Dame.  Beide  erreichen  ihren 
Zweck.  Schließlicii  bittet  der  Ritter  Froissart  sein  Schicksal 
in  einem  Roman  zu  besingen,  wiederum  ein  Motiv,  das 
von  Machaut  entlehnt  ist.  Denn  bereits  in  der  ..Fontaine 
Amoureuse",  v.  1500,  war  Machaut  gebeten  worden,  die 
Klagen  seines  Partners  in  einem  Gedichte  wiederzugeben. 
So  hat  Froissart  abwechselnd  aus  Machauts  „Jugement 
dou  Roy  de  Behaingne"  und  der  „Fontaine  Amoureuse** 
geschöpft.  Sein  „Dit  dou  bleu  chevalier"  ist  somit  ein 
treues  Abbild  der  Machautschen  Muse.  Nicht  nur.  daß  er 
in  einzelnen  Motiven  und  Szenen  bis  zu  wörtlichen  An- 
klängen in  den  Spur,  n  seines  größeren  Vorgängers  wandelt, 
trägt  vielmehr  sein  Gedicht  auch  als  Ganzes  betrachtet 
alle  Züge  der  Machautschen  Dichtung  an  sich.  Nicht  nur 
müßiger  Zuschauer,  wie  es  in  dor  vorausgegangenen 
Literatur  der  Fall  war,  greift  Froissart,  genau  wie  Machaut 
es   ihm    vorgemacht,    tätig    in    die    Handlung    mit    ein.   läßt 

Geiselhardt.  ■• 
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dieselbe  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  sich  abspielen, 
indem  er  mit  lebenden  Menschen  sich  unterhält,  und 
bevorzugt  überhaupt  reale  Verbältnisse  darzustellen,  wobei 
er  aus  seiner  persönlichen  Erfahrung  schöpft,  alles  Momente, 
die  er  von  Machaut  herübergenommen  hat.  Als  würdiger 
Schüler  seines  größeren  Lehrers  ist  es  ihm  im  ,.Dit  dou 
bleu  Chevalier"  gelungen,  namentlich  auch  durch  Weg- 
lassung-  der  mythologischen  Elemente,  die  in  der  „Fontaine 
Amoureuse"  einen  breiten  Raum  einnehmen,  seinem  Werke 
ein  tatsächlich  reales  Gepräge  zu  verleihen. 

In  gleichem  Maße  zeigt  sich  Machauts  Einfluß  in 
Froissarts  „Espinette  Amoureuse".  Auch  hier  wieder  alles 
Momente  des  von  Machaut  ins  Leben  gerufenen  psycho- 
logischen Ich-Romans:  Hervorkehren  der  eigenen  Person 
und  die  Tendenz  von  sich  selbst  zu  reden  sowie  ent- 
schiedenes und  bewußtes  Streben  nach  Realität.  Daß 
Machaut  wie  Froissart  die  Verschmelzung  von  Phantasie 
und  Wirklichkeit  in  vollendeter  Weise  gelungen,  brauchen 
wir  nicht  zu  betonen.  Den  besten  Beweis  haben  wir  in 
der  Existenz  jener  Literatur,  die  sich  mit  der  Frage 
beschäftigt,  ob  den  Gedichten  Froissarts  und  Machauts 
tatsächliche  Erlebnisse  zugrunde  liegen  oder  nicht,  und 
die  bis  heute  noch  —  voraussichtlich  wohl  nie  —  zu  einem 
definitiven  Resultat  nicht  gekommen  ist.  Für  uns  ist  diese 
Frage  weiter  nicht  von  Bedeutung.  Enge  Anlehnung 
Froissarts  an  Machaut  bleibt  nach  wie  vor  bestehen,  wie 
auch  die  „Espinette  Amoureuse"  zur  Genüge  wieder  beweist. 
Neben  dem  „Voir  Dit"  und  der  ,.Fontaine  Amoureuse" 
zeigt  sich  hier  namentlich  der  Einfluß  des  ,.Remede  de 
Fortune".  Wie  hier  Machaut,  so  versetzt  uns  auch  Fioissart 
in  die  Zeit  seiner  frühen  Jugend.  Wie  jener,  wenn  auch 
ausführlicher,  erzählt  er  uns,  wie  er  dieselbe  verbrachte, 
und  wie  schon  des  Knaben  Herz  für  Liebe  empfänglich 
war.  Beide  Dichter  weisen  ausdrücklich  und  fast  in  wört- 
licher Übereinstimmung  darauf  hin,  daß  es  ihre  erste  Liebe 
ist,  die  sie  besingen.  Sie  entschuldig"en  sich  beide,  auch 
hier  wieder  wörtliche  Anklänge,  daß  sie  ihrer  großen 
Jugend  weg-en  in  Venus  Dienst  noch  unerfahren  der  Unter- 
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Weisung  wohl  bedürftig-  sind.  Sie  wird  denn  auch  beiden 
zuteil  von  Seiten  Amors  und  ihrer  Damen.  In  beiden 
Gedichten  besteht  das  gleiche  Verhältnis  der  geistig  über- 
legenen Dame  zum  jugendlich  naiven  Liebhaber.  Mit  dem 
Vers  390  macht  sich  der  Einfluß  der  „Fontaine  Amoureuse" 
geltend.  Wie  dort,  so  auch  hier  in  ziemlicher  Ausführ- 
lichkeit die  Episode  von  Venus  mit  dem  Zankapfel,  von 
Froissart  aber  wiederum  ins  Persönliche  umgebogen.  Er 
selbst  übernimmt  die  Rolle  des  Richters  und  erkennt 
Venus  den  Preis  zu.  Enge  Anlehnung  an  sein  A'orbild 
und  fast  wörtliche  Anklänge  lassen  sich  auch  hier  leicht 
feststellen.  Während  dann  Machaut  im  ,.Remede  de 
Fortune-'  die  Liebe  zu  seiner  Dame  als  vollendete  Tat- 
sache darstellt,  schildert  uns  Froissart  das  allmähliche 
Entstehen  derselben  und  läßt  uns  Einblick  tun  in  seine 
Stimmungen.  Nichts  anderes  hatte  bereits  Machaut  getan 
in  seinem  „Voir  Dit".  Wie  Machaut  im  „Remede  de 
Fortune"  findet  sich  Froissart  im  g-Jeichen  Dilemma.  Beide 
zerbrechen  sich  den  Kopf,  wie  sie  ihrer  Dame  ihre  Liebe 
gestehen  könnten,  keiner  wagt  es.  doch  haben  beide  den 
gleichen  Wunsch.  Machaut,  von  Natur  schüchterner,  ergibt 
sich  in  sein  Schicksal  und  begnügt  sich  damit,  seine  Dame 
im  geheimen  zu  besingen.  Durch  einen  unglücklichen 
Zufall  kommen  dann  seine  Gedichte  in  die  Hände  der- 
jenigen, für  die  sie  bestimmt  waren.  Froissart  hat  den- 
selben Gedanken,  auch  er  will  seine  Dame  im  Liede  feiern, 
doch  unternehmungslustiger  als  Machaut,  will  er,  daß  das- 
selbe an  seine  Adresse  gelangt.  Er  legt  es  daher  in  den 
Roman,  den  er  seiner  Dame  leiht.  Wie  im  „Voir  Dit*' 
Machaut  von  seiner  Dame  hintergangen  wird,  so  wird  in 
der  ,.Espinette  Amoureuse"  mit  Froissart  ein  freventliches 
Spiel  getrieben.  Die  Dame  heiratet.  An  das  „Remede 
de  Fortune"  erinnert  dann  wieder  die  bei  beiden  vor- 
handene „complamte-':  bei  Machaut  hervorgerufen  durch 
sein  eigenes  Ungeschick,  bei  Froissart  durch  die  Untreue 
seiner  Dame.  Beide  Dichter  schieben  die  Schuld  an  ihrem 
Unglück  Amor  und  Fortune  zu;  somit  ist  auch  der  Inhalt 
der  beiden   ,.complaintes"   der   gleiche.     Die   genaue  Über- 
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einstimniung"  der  äußeren  Form  haben  wir  bereits  oben 
festg-estellt.  Bei  Machaut  tröstet  und  vermittelt  dann 
Esperance,  bei  Froissart  nimmt  sich  des  ung-lückUchen 
Liebhabers  •  eine  Freundin  der  Dame  an.  Der  Kontakt 
zwischen  den  Liebenden  wird  wieder  einig'ermaßen  her- 
gestellt, bei  Machaut  durch  Austausch  der  Ring-e,  bei 
Froissart   durch    einen  Spieg^el,    der   als  Liebespfand   dient. 

Dem  weiteren  Verlauf  der  beiden  Gedichte  hier  zu 
folgen,  versagen  wir  uns,  da  das  Gesagte  hinlänglich  die 
enge  Anlehnung-  Froissarts  an  Machaut  beweist.  Wir  fiig-en 
nur  noch  hinzu,  daß  beiden  ein  wehmütig-  resignierter  Ton 
eigen,  und  daß  es  uns  fast  scheinen  möchte,  als  ob 
Froissart  wie  Machaut  froh  sind,  einen  annehmbaren  Ab- 
schluß gefunden   zu  haben. 

Es  hieße  den  Umfang  unserer  Arbeit  nur  unnötig  aus- 
dehnen, wollten  wir  auch  die  folgenden  Gedichte  Froissarts 
durchgehend  analysieren.  Unsere  Untersuchung  hat  bisher 
der  Einzelheiten  so  viele  g-ebracht,  daß  eine  tiefg'ehende 
Abhäng-igkeit  Froissarts  von  Machaut  vollauf  erwiesen  ist. 
Ein  neuer  Zug-,  den  wir  bisher  noch  nicht  berührt,  läßt 
sich  mit  einer  gleich  zu  besprechenden  Ausnahme  wohl 
kaum  mehr  feststellen,  und  weitere  Beleg-e  für  das  bereits 
Gesag-te  zu  bringen,  halten  wir  für  überflüssig.  Wir  werden 
uns  daher  im  folgenden  ganz  kurz  fassen.  Ihrer  Sonder- 
stellung halber  behandeln  wir  die  ..Prison  x^moureuse"  an 
letzter  Stelle  und  gehen  hier  sofort  zum  ,.Joli  Buisson  de 
Jonece"  über.  Eine  gedrängte  Inhaltsangabe  genügt  bereits, 
um  zu  zeigen,  daß  auch  hier  wieder  Froissart  im  Banne 
Machauts  steht. 

In  der  mit  autobiographischen  Elementen  stark  durch- 
setzten Einleitung  gibt  er  uns  wichtige  Aufschlüsse  über 
sein  bisheriges  Leben.  Er  zählt  uns  die  Namen  der 
Großen  auf,  mit  denen  er  in  Verbindung  gestanden,  be- 
richtet von  seinen  Reisen,  wie  überhaupt  von  allem,  was 
seine  eigene  Person  ang-eht.  So  war  er  auch  einmal 
seiner  Bestimmung  als  Dichter  untreu  in  den  Kaufmanns- 
stand eingetreten,  der  ihm  aber  gar  nicht  zusagte.  In 
einer  Art   Dialog   führt    ihn   die   personifizierte    Philosophie 
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zu  seinem  wahren  Berufe  wieder  zurück.  Im  Traume 
erscheint  ihm  hierauf  Venus,  dieselbe  (jöttin,  die  ihm  in 
der  ,.Espinette  Amoureuse"  ein  ebenso  kostbares  wie  ver- 
häng-nisvolles  Geschenk  gegeben,  sein  für  Liebe  so  sehr 
empfängUches  Herz,  das  ihm  bisher  so  manche  schöne  Stunde, 
aber  auch  manchen  bitteren  Schmerz  bereitet.  Sein  Wunsch, 
den  ,,Buisson  de  Jonece"  zu  sehen,  findet  wilHges  Gehör,  und 
Jeunesse  erhält  den  Auftrag,  den  Dichter  zu  führen.  Des 
langen  und  breiten  beschreibt  uns  Froissart  die  Reise  und 
was  er  zu  Anfang  des  Gedichtes  zugegeben,  hier  sehen 
wir  es  mit  eigenen  Augen:  Es  mangelt  ihm  an  Stoff.  In 
buntem  Durcheinander  und  ohne  Zusammenhang  füllt  er 
daher  den  leeren  Raum  mit  astronomischen  Betrachtungen, 
mit  Sagen  aus  der  griechischen  und  römischen  Mythologie, 
mit  schwerfälligen  Alleg-orien  und  dann  wieder  mit  der 
Beschreibung  von  Spielen  und  Galanterien,  wie  sie  zu 
seiner  Zeit  üblich  waren.  Am  ..Buisson  de  Jonece*'  findet 
dann  ein  kleiner  Wettstreit  statt  zwischen  den  allegorischen 
Gestalten,  die  hier  ihre  Wohnung  haben.  Der  Sieger  soll 
einen  Kranz  erhalten,  aber  da  bemerkt  man,  daß  ein 
Schiedsrichter  fehlt.  Nach  langem  Hin  und  Her  einigt 
man  sich,  Amor  dieses  Amt  zu  übertragen.  —  Nach 
diesem  Traume  erwacht  der  Dichter.  In  die  Wirklichkeit 
zurückversetzt,  sieht  er  nur  noch  das  eitle  Treiben  der 
Welt  vor  sich,  und  mit  einem  Gebet  schließt  er  sein 
Gedicht. 

So  gedrängt  diese  Inhaltsangabe  auch  sein  mag,  geht 
doch  deutlich  aus  ihr  hervor,  daß  Froissart  auch  in  dieser 
Dichtung-  von  Machaut  beeinflußt  ist.  Auch  hier  die  Tendenz 
des  Dichters  seine  Person  hervorzukehren,  von  sich  selbst 
zu  reden,  auch  hier  die  phychologische  Analyse  der  Gefühle 
des  Autors,  der  uns  sein  Inneres  aufschheßt,  uns  Einblick 
tun  läßt  in  seine  Stimmungen.  Des  weiteren  konstatieren 
wir  auch  hier  wieder  —  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße  wie 
früher  —  an  einzelnen  Stellen  deutlich  das  Streben  nach 
Realität,  so  z.  B.  in  der  Erwachungsszene,  der  Schilderung 
der  Spiele  und  Gebräuche,  wie  sie  zu  des  Dichters  Zeit 
üblich  waren.     An    Machaut   erinnert   ferner   die  Wahl  des 
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Schiedsrichters   in    dem  Wettstreit,    und   so   Ueßen    sich    im 
einzelnen    noch    viele   Beleg-e    der   Abhängigkeit  Froissarts 
von   Machaut  auch  im  „Buisson  de  Jonece"  beibringen.    Be- 
trachten wir  dieses  Gedicht  aber  als  Ganzes,  so  müssen  wir 
sagen,  daß  Froissart  hier  weit  hinter  Machaut  zurückgeblieben 
ist.     Die  allgemeinen  Merkmale  der  Machautschen  Dichtung 
sind  zwar  im   „Buisson  de  Jonece"   allerorten  zerstreut,  die- 
selben aber  zu   einem  kunstvollen  Ganzen  zu  vereinen,  wie 
wir  es  bei  Machaut  finden,    hat    Froissart    nicht   vermocht, 
dazu  fehlt  ihm  aug-enscheinlich  die  künstlerische  Größe.   In- 
sofern konnte  er  im    „Buisson   de  Jonece*'   nur  das  wieder- 
geben, was  bereits  der  Rosen-Roman  geboten,  abgesehen 
von  Einzelheiten,  in  denen  er  sich  eng  an  Machaut  anschließt. 
Wir  kommen  zum  letzten  Gedicht,  das  uns  beschäftiget, 
zu  Froissarts   „Prison  Amoureuse-'.     Schon  dem  ungeübten 
x^uge  ist  offenbar,  daß  Froissart,  was  die  äußere  Form   an- 
geht, hier  ganz  und  gar  von  Machaut  abhäng-ig  ist,   daß  er 
kritiklos  übernommen,  was  er  dort  vorfand.     Seine  „Prison 
Amoureuse"    ist    in    Beziehung   auf   das   rein    P"ormale    eine 
treue    Kopie   von    Machauts   „Voir  Dit".      Dies   tritt    um    so 
deutlicher   hervor,    als    das    „Voir  Dit"    durch    Hinzufügung 
der  Prosabriefe  ein  von  Machauts  übriger  Produktion  grund- 
verschiedenes  Aussehen    hat    und   etwas   vollständig  Neues 
bietet,  das  Machaut  eigentümlich.    Zwar  haben  schon  einige 
Dichtungen  vor  Machaut,  so  z.  B.  „Li  Romanz  de  la  Dame 
ä  la  Licorne  et  du  Bleu  Chevalier  au  Lyon"  Prosabriefe  in 
den  Text  eingeflochten,  doch  in  so  ausg-iebigem  Maße  und 
namentlich    in    der    speziellen    Form    wie    Machaut   sie  ver- 
wendet, treffen   wir  sie  nirgends  an.     Lange  Ausführungen 
können   wir  uns  sparen.     Die  engste  Anlehnung  Froissarts 
an  Machaut  ist  hier  evident,    er   hat   in  Beziehung  auf  die 
äußere   Form    Machaut   geradezu    kopiert.     Abgesehen  von 
dem     üblichen    Achtsilbler    konstatieren    wir    bei    ihm    die 
Machaut  eigentümliche  Verwendung  der  lyrischen  Einlagen 
und  getreue  Wiedergabe   des   von    Machaut   hinzugefügten 
neuen   Momentes,  der  Prosabriefe. 

Was  den  Inhalt  angeht,  sind  w^r  bekanntlich  auch  hier 
wieder  im  Zweifel,  ob  das  „Voir  Dit"  und  die  „Prison  Amou- 
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reuse"  auf  tatsächlichen  Erlebnissen  beruhen,  und  nament- 
lich, ob  die  K&rrespondenz  in  beiden  Gedichten  von  ver- 
schiedenen Personen  herrührt.  Auch  hier  ist  diese  Frag-e 
für  uns  weiter  nicht  von  Bedeutung:  enge  Anlehnung 
Froissarts  an  Machaut  bleibt  auf  jeden  Fall  bestehen. 

Eine  lange  Einleitung  schickt  Froissart  seiner  „Prison 
Amoureuse"  voraus;  erst  mit  dem  Verse  608  kommen  wir 
zu  dem  eigentlichen  Kern  seiner  Dichtung.  Doch  auch  der 
vorausgehende  Teil  zeugt  von  Machauts  Einfluß,  sodaü  wir 
ihm  wohl  ein  kurzes  Wort  widmen  können.  Nach  einigen 
wenigen  Versen,  in  denen  er  die  Treue  Amor  sowie  seinem 
irdischen  Herrn  gegenüber  preist  und  durch  Beispiele  aus 
der  Geschichte  sowie  aus  dem  Leben  des  Königs  von 
Böhmen,  des  Helden  von  Crecy  erhärtet,  kommt  Froissart 
sofort  auf  seine  eigene  Person  zu  sprechen.  Er  nimmt  sich 
vor,  trotz  aller  Ungunst  des  Schicksals  standhaft  auszuharren 
im  Dienst  seiner  Dame,  und  erzählt  uns,  wie  wenig  Beifall 
ein  von  ihm  verfaßtes  Virelai  vor  ihren  Augen  gefunden, 
das  er  ihr  gelegentlich  eines  Festes  überreicht.  Die  Be- 
schreibung- desselben  ruft  ihm  andere  Festlichkeiten,  an  denen 
er  teilgenommen,  ins  Gedächtnis  zurück.  Mit  scharfer  Be- 
obachtung und  in  plastischer  Weise  schildert  er  uns  die 
Hochzeit  Lionels,'  des  Sohnes  Eduards  III,  mit  der  Tochter 
Galeas  Viscontis  bei  dem  Grafen  von  Savoyen.  Das  so  un- 
gmädig  autgenommene  Virelai  ruft  ein  anderes  seitens  der 
Dame  hervor,  das  des  Dichters  Erwartungen  gar  nicht  ent- 
spricht und  ihn  in  große  Trauer  versetzt.  Bis  hierher  reicht 
die  Einleitung,  die  auch  wieder  alle  Merkmale  der  Machaut- 
schen  Dichtung  in  sich  trägt:  Hervorkehrung  der  eigenen 
Person,  phychologische  Analyse  der  Gefühle  des  Dichters 
und  deutliches  Streben  nach  Realität.  Namentlich  das 
letztere  Moment  tritt  hier  in  besonderem  Maße  hervor.  Aus 
dem  Born  seiner  eigenen  Erfahrung-  schöpfend  gibt  uns 
Froissart  hier  ein  überaus  anschauliches,  dem  Leben  treu 
abgelauschtes  Bild  einer  Festlichkeit  im  14.  Jahrhundert,  das 
von  großem  kulturhistorischen  Werte.  Doch  auch  hier  hat 
ihm  Machaut  wieder  den  Weg  vorgezeichnet,  und  als  ge- 
lehriger Schüler    ist    ihm    Froissart   bis   in    die    Einzelheiten 
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treu  gfefolg't.  Hoepffner^  hat  bereits  auf  die  gleiche  Szene 
bei  Machaut  aufmerksam  gemacht  und  namenthch  auf  die 
überraschende  AhnUchkeit  in  der  Beschreibung  des  Tanzes, 
die  Froissart  gewissermaßen  ergänzt,  hingewiesen,  sodaß  wir 
uns  weitere  Ausführungen  hier  sparen  können. 

Wir  hatten  Froissart  in  dem  Momente  verlassen,  als 
ihn  das  Virelai  seiner  Dame  in  große  Trauer  versetzte.  Hier 
treten  wir  in  den  eigentlichen  Kern  der  „Prison  Araoureuse" 
ein,  wo  zu  gleicher  Zeit  engste  Anlehnung-  an  Machauts 
„Voir  Dit"  sich  bemerkbar  macht,  d.  h.  in  Beziehung  auf 
den  äußeren  Rahmen,  in  dem.  die  Dichtung  sich  abspielt. 
Dieselbe  ist  so  evident,  dieZahl  wörtlicher  Übereinstimmungen 
ist  so  groß,  daß  die  Behauptung,  Froissart  hat  direkt  nach 
seiner  Vorlage  gearbeitet,  wohl  berechtigt  ist.  Ein  Eingehen 
in  die  Details  versagen  wir  uns  und  begnügen  uns  die 
Hauptpunkte  hervorzuheben.  Genau  auf  dieselbe  Art  wie 
Machaut  leitet  Froissart  das  Abenteuer  ein.  Er  erhält  einen 
Brief  von  unbekannter  Hand,  Ein  reger  Briefwechsel  ent- 
spinnt sich,  in  dem  der  Dichter  die  führende  Rolle  einnimmt. 
Wie  Machaut  wird  auch  Froissart  gebeten,  die  Briefe  zu 
sammeln  und  später  in  ein  Buch  zu  fassen.  In  beiden  Ge- 
dichten, dieselbe  Art  mythologische  Erzählungen  aus  Ovid 
mit  allegorischer  Deutung  einzuflechten ,  um  den  Stoff  zu 
mehren.  In  beiden  die  gleiche  Tendenz,  die  Namen  zu  vei- 
schleiern.  Diese  Punkte  genügen  bereits,  um  uns  ein  Bild 
machen  zu  können  von  der  tiefen  Anhängigkeit  Froissarts 
von  Machaut,  was  den  äußeren  Rahmen  angeht.  Gehen 
wir  aber  auf  den  Inhalt  der  „Prison  Amoureuse"  ein,  kommen 
wir  zu  einem  ganz  anderen  Ergebnis.  Das  „Voir  Dit''  ist 
eine  auf  feinster  psychologischer  Beobachtung  aufgebaute 
Liebesgeschichte  mit  fortlaufender  Entwicklung.  Hiervon 
bei  Froissart  keine  Spur. 

Inhaltlich  sehr  dürftig",  vermissen  wir  in  der  ..Prison 
Amoureuse"  jeg^liche  Entwicklung  und  Frische.  Die  per- 
sönliche Note  fehlt  fast  ganz  und  somit  auch  die  Originalität. 
Die    einzige    Tätigkeit    besteht    im    Schreiben    der    Briefe. 


1  Oeuvres  completes  11,  p.  VIII  ff. 
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Von  Froissarts  Schicksal  erfahren  wir  hier  so  g-ut  wi»» 
nichts.  Sobald  er  aber  nicht  von  sich  selbst  spricht,  ist 
Froissart  weiter  nichts  als  ein  mittel  in  ä(öig-er  alleg-orischer 
und  didaktischer  Dichter,  wie  sie  jene  Zeit  zu  Dutzenden 
hervorbrachte.  Auch  in  der  Komposition  ist  Froissart  hier 
weit  hinter  Machaut  zurückgeblieben.  Bei  Machaut  klare 
und  deutliche  Motivierung-  der  einzelnen  Vorg-äng-e,  bei 
Froissart  fast  nur  Abschweifungen;  der  Stempel  des  Ge- 
zwung-enen  und  Ungeschickten  liegt  über  dem  ganzen 
Werk.  Greifen  wir  aber  einzelne  Scenen  für  sich  heraus, 
so  kommen  wir  zu  einem  wesentlich  andern  Ergebnis.  Die 
Stärke  Froissarts  lieg-t  in  der  Kleinkunst  und  Detail- 
schilderung. Natürliche  Anmut,  tändelnde  Grazie  und 
schalkhafter  Humor  zeichnen  ihn  vor  allen  Zeitgenossen  in 
der  vorteilhaftesten  Weise  aus.  Das  eigentliche  Gebiet 
der  dichterischen  Begabung  Froissarts  liegt  entschieden 
in  der  anmutigen  Schilderung  und  Ausmalung  einzelner 
Szenen,  wie  sie  ihm  das  Leben  an  die  Hand  geg-eben, 
hienn  ist  er  Machaut  ohne  Zweifel  überlegen.  Doch  hätte 
er  andrerseits  dieses  Vorbild  nicht  g-ehabt,  so  wäre  er  ein 
mäßiger  allegorischer  Dichter  geblieben.  Erst  die  Per- 
sönlichkeitsdichtung Machauts  hat  Froissart  zu  dem  ge- 
macht, als  den  w'r  ihn  kennen  g"elernt  haben. 


Lebenslauf. 

Geboren  wurde  ich,  Jakob  Friedrich  Geiselhardt, 
evang-elischer  Konfession,  am  23.  Februar  1887  zu  Straß- 
burg i.  Eis.  Ich  besuchte  das  Lyceum  meiner  Vaterstadt 
und  widmete  mich  nach  bestandenem  Einjährigen-Examen 
dem  Bankfach.  Nach  3  Jahren  kehrte  ich  auf  die  Schule 
zurück  und  studierte  nach  Erlangung  des  Reifezeugnisses 
romanische  Philologie  an  den  Universitäten  Straßburg  und 
Jena.  Ich  hörte  bei  den  Herren  Professoren  Cloetta, 
Hoepffner,     Ziegler,     Baeumker,     Henning,  ' 

Reitzenstein,  Piasberg,  Wuest,  Gillot,  Debened 
van    der  Pfordten,    Wundt,    Ranke,    Rein,    Mich<^- 
Götz,  Eucken,  Weinel,   denen    ich   hiermit   allen  meinen'. 
Dank  ausspreche. 

Besonderen    Dank    schulde    ich    Herrn    Professor    Dr.    ^, 
Hoepffner,  der  die  Anregung  zu  vorliegender  Arbeit  er- 
teilt hat. 
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